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| tobussen hatte ich schon durch 
Freunde im Berliner Ostsektor 
gehört, ehe ich ihn persönlich in ei- 
nem kleinen westdeutschen Hotel 
kennenlernte. Die Geschichte schien 
hinter dem Eisernen Vorhang weit 
verbreitet zu sein, obwohl eigentlich 
niemand etwas von ihr wissen durfte. 
Die Volkspolizeiakten über diesen 
Fall tragen den Vermerk „Streng ge- 
heim“. Als neulich in Ostberlin ein 
Spitzel mit anhörte, wie eine Haus- 
frau zu ihrem Metzger sagte, sie finde 
die ganze Angelegenheit „furchtbar 


\ on Hans MEYER und seinen Au- 


komisch“, wurde sie vom Fleck weg 


verhaftet und dann zu einer Gefäng- 


nisstrafe verurteilt, weil sie „die 
Staatssicherheit‘‘ gefährdet hatte. 
Meyer, ein großer sechsunddrei- 
Bigjähriger Mann, gebürtiger Berli- 
ner, spricht gerne über den Fall, 
durch den er berühmt geworden ist. 
„Kommt ja alles bloß daher, daß 
mein bester Reisebus der schönste von 
ganz Deutschland ist“, erzählte er 
mir. „Die Sitze haben blaues Leder- 
polster und blauseidene Kissen. Der 
Wagen war der erste deutsche Bus 
mit automatischer Temperatur- und 
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Luftregelung und Neonleuchten; und 
eine Bar mit einer Kaffeemaschine 
istauch drin. Sobald ich mir’s lei- 
- sten kann, werden meine beiden 
anderen Busse genau so eingerichtet.‘ 

Autobusse — das merkt man deut- 
lich — interessieren ihn nicht nur be- 
ruflich, sondern waren auch seine 
große Liebe. Und um dieser Liebe 
willen hat er es gewagt, den kommu- 
nistischen Herren einen Streich zu 
spielen, als sie versuchten, ihm seine 
Wagen zu nehmen. 

Ich fragte ihn, woher er die Auto- 
busse überhaupt habe. „Nach dem 
Kriege“, sagte er, „hab’ ich einen 
alten Omnibus in Sicherheit ge- 
bracht, den die russischen Soldaten 
irgendwo an der Straße stehengelas- 
sen hatten. Ich arbeitete damals als 
Mechaniker in einer Garage und habe 
nächtelang geschuftet, um den Bus 
wieder instand zu setzen. Als ıch 
dann ein anständiges Vehikel daraus 
gemacht hatte, hab’ ich mit ihm eı- 
nen regelmäßigen Fahrdienst nach 
der Sowjetzone betrieben. Die Leute 
hatten scheint’s mehr Zutrauen zu 
meinem Bus als zu den staatlich be- 
triebenen, die nie ihre Fahrpläne ein- 
hielten und dauernd aus dem Leim 
gingen. Nach einiger Zeit habe ich 
mir dann einen zweiten kaufen kön- 
nen und schließlich noch den dritten 


— Sie wissen ja: den Mercedes-Lu- 


xusbus.““ 

Ich fragte ihn, weshalb die Kom- 
munisten in ihrem sozialistischen 
Staat ein so sprechendes Beispiel frei- 


en Unternehmertums denn nur ge- 


duldet hätten. „Die haben ja von 
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meiner Arbeit profitiert“, sagte er. 
„Ich habe von ihnen die Genehmi- 
gung bekommen, meine Busse zwi- 
schen Ost- und Westdeutschland 
hin- und herlaufen zu lassen. Die 
Fahrgäste waren hauptsächlich west- 
deutsche Geschäftsleute, mit denen 
die Sowjets gerne verhandeln woll- 
ten. Der Trick war dabei, daß sie ihre 
Fahrt mit dem Bus in Ostmark be- 
zahlen mußten; die ist zwar nur ein 
Viertel der Westmark wert, aber die 
Reisenden mußten sie trotzdem zum 
Kurs 1 : 1 kaufen. Auf die Weise be- 
zahlten sie also vierzig Mark für eine 
Strecke, die eigentlich nur zehn ko- 
stete, und die Differenz steckten die 
Sowjets ein. 

Aber dann haben voriges Jahr die 
kommunistischen Zeitungen ange- 
fangen, meinen Betrieb als arbeiter- 
und friedensfeindlich zu denunzie- 
ren. Die Sache war nämlich die, daß 
meine Fahrer keine Lust hatten, in 
die Ostzonen-Gewerkschaft einzu- 
treten, weil ich ihnen hohe Gehälter 
zahlte und ihre Gewerkschaftsbei- 
träge ja doch nur in der Parteikasse 
der Kommunisten -gelandet wären. 
Außerdem hab ich niemals ‚Hurra 
Stalin!“ geschrien, genau so wenig 
wie ‚früher ‚Heil Hitler!‘ Aber ich 
vermute, daß sie im Grunde doch 
nur hinter meinen Autobussen her 
waren. 

Als dann im Oktober 1950 meine 
drei Wagen einmal gerade die Grenze 
in westlicher Richtung passieren woll- 
ten, sind sie von fünfzehn Volkspoli- 
zisten mit vorgehaltener Pistole an- 
gehalten worden. Meine Busse wur- 
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den ‚zugunsten des Volkes enteig- 
net‘, und gegen mich erließ die Ost- 
polizei einen Haftbefehl wegen 
‚Wirtschaftsvergehens‘. 

So nennen die da drüben nämlich 
die Tätigkeit eines erfolgreichen Ge- 
schäftsmannes“, erklärte er mir. 
„Erst haben sie die Privatwirtschaft 
gefördert — aber als wir sie dann in 
Schwung gebracht hatten, da haben 
sie die Unternehmer als ‚Wirtschafts- 
verbrecher‘ angeklagt, um einen Vor- 
wand für die Enteignung zu haben.“ 

Wie er sich der Verhaftung entzo- 
gen habe? „Ja — ich war gerade in 
Westdeutschland und wartete auf 
meine Autos — und als die nicht 
rüberkamen, da schwante mir schon 
was. Dann hat mir einer meiner frü- 
heren Angestellten eine Warnung 
zukommen lassen; ich bin daraufhin 
natürlich nicht mehr zurück. Später 
erfuhr ich, daß zwar meine beiden 
älteren Autobusse vom öffentlichen 
Dienst gefahren wurden; aber den 
dritten, den Luxusbus, hatten sie aus 
dem Verkehr gezogen. Die Kommu- 
nisten fanden ihn viel zu schade für 
gewöhnliche Leute, und deshalb 
wurde er nur noch benutzt, wenn 
hohe Parteifunktionäre oder auslän- 
dische Abordnungen die Ostzone be- 
suchten. Das war die schlimmste Zeit 
meines Lebens, als ich da so tatenlos 
herumsitzen mußte, während drüben 
derartige Sachen mit meinem Bus 
angestellt wurden! Ich habe mir da- 
mals feierlich geschworen, eines Ta- 
ges zurückzugehen und mir meine 
Wagen wiederzuholen. 

- Mein früherer Angestellter, der in- 


UNTERNEHMEN OMNIBUS 


27 


zwischen als Treuhänder meine Bus- 

linie für den Staat weiterbetrieb, er- 

zählte mir, daß die Wagen immer ‘ 
noch in meiner alten Garage im rus- 

sischen Sektor ständen. Aber dicht 

dabei wäre eine Wachabteilung von: 
Sowjetsoldaten stationiert. 

Im Februar vergangenen Jahres 
passierte dann so etwas wie ein Wun- 
der: mein Freund, der Treuhänder, 
rief mich in Westberlin an, um mich 
wissen zu lassen, daß dıe Wache wo- 
andershin verlegt worden wäre. Ich 
wußte sofort, daß der große Augen- 
blick gekommen war: ich mußte den 
Dieben meine Autobusse wieder ab- 
knöpfen.“ 

Am gleichen Abend noch traf Hans 
Meyer mit seinem ehemaligen Ange- 
stellten zusammen. Sie studierten 
Karten, arbeiteten genaue Pläne für 
ihr Vorgehen aus und einigten sich 
über alle nötigen Vorbereitungen. 

Ein paar Nächte danach suchte der 
Treuhänder wie üblich noch einmal 
die Garage auf, um nach dem Rech- 
ten zu schen. Er hatte einige Flaschen 
Bier mit, von denen eine mit ei- 
nem kleinen roten Fleck gekenn- 
zeichnet war. Diese Flasche bot er 
dem Mann vom Nachtdienst an: der. 
schlief schon ein, ehe er sie ausge- 
trunken hatte. 

Während der Gute schnarchte, 
ging der Treuhänder in eine Wirt- 
schaft in der Nähe, wo Hans Meyer 
und drei Freunde -— jeder minde- 
stens eins achtzig groß und von ziem- 
lich lebensgefährlichem Aussehen — 
schon warteten. Draußen stand ein 
Lastautö mit einer Ladung gefüllter 
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Benzinkanister. Der Treuhänder be- 
richtete, daß nur die zwei anderen 
Busse inder Garageseien — der Luxus- 
bus fuhr gerade eine Abordnung 
von polnischen Gewerkschaftsfunk- 
tionären spazieren. 

Eine Stunde darauf — als sie zur 
Garage hinübergefahren waren — 
war der dritte Bus noch immer nicht 
zurück. Es schien gefährlich, länger 
zu warten. Einige Augenblicke spä- 
ter verließ eine kleine Karawane — 
das Lastauto und die beiden Busse — 
die Garage und fuhr in westlicher 
Richtung durch die dunkle Stadt. 
Es kommt häufig vor, daß die Kom- 
munisten an der Sektorengrenze im- 
provisierte Sperren errichten und 
Sonderkontrollen durchführen; das 
Risiko war für Meyer und seine 
Freunde also gewaltig. 

Plötzlich — keine vier Kilometer 
vor der Sektorengrenze — fühlte 
Meyer, wie ihm das Herz bis zum 
Halse schlug: vor ihnen tauchten aus 
der Finsternis zwei blendend helle 
Autoscheinwerfer auf. Wenn das Poli- 
zei war, dann hielt sie unweigerlich 
einen so ungewöhnlichen Konvoi an 
und durchsuchte ihn. Aber der Wa- 
gen, der ihnen da entgegenkam, be- 
hielt sein Tempo bei und sauste an 
ihnen vorüber. Meyer erkannte die 
vertrauten Umrisse wieder: „Das ist 
doch mein Luxusbus!“ riefer, machte 
mit dem Lastauto kehrt und fuhr 
dem Bus nach. Die beiden andern 
folgten. Als man wieder in der Garage 
angelangt war, umzingelten’ die drei 
Mann den Fahrer des Luxusbusses. 
Einer drückte ihm ein Stück Eisen- 
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rohr gegen die Rippen und flüsterte: 
‚Wenn du die Schnauze hältst und 
mitkommst, passiert dir nichts.‘ Der 
Fahrer gab klein bei — und stolz 
kletterte Meyer hinter das Lenkrad 
seines Wagens. 

Noch einmal brauste die Karawane 
dem Westen zu. Nach langen angst- 
vollen Minuten erblickten sie er- 
leichtert das sowjetische Schild mit 
seiner paradoxen Ankündigung „Sie 
verlassen jetzt den demokratischen 
Sektor‘. Sie waren in Westberlin ge- 
landet, auf der freien Insel mitten im 
„Roten Meer“, 

Aber der gefährlichste Teil der 
Flucht lag noch vor ihnen — mehr 
als 160 Kilometer durch russisch be- 
setztes Gebiet trennten sie noch von 
Westdeutschland. In einer dunklen 
Straße ersetzten Meyer und seine 
Freunde die ostdeutschen Nummern- 
schilder ihrer Wagen durch West- 
berliner Nummern, die sie schon vor- 
bereitet hatten. Außerdem besaßen 
sie gefälschte Begleitpapiere, aus de- 
nen hervorging, daß die Autobusse 
aus Westberlin waren und sich auf 
einer genehmigten Fahrt nach West- 
deutschland befanden. Der gefangene 


Fahrer wurde einem Bekannten über- 


geben, der ihn noch für einen Tag in 
„Schutzhaft‘‘ behalten sollte. Dann 
fuhren sie los und waren bald auf der 
Autobahn, die Berlin mit dem We- 
sten verbindet. 

Um vier Uhr morgens kam Meyers 
Zug am Kontrollpunkt Dreilinden 
an, wo Rotarmisten ihre Papiere ge- 
nauestens prüften, alles nach 
Schmuggelwaren durchsuchten und 
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ihnen schließlich, als sie nichts zu be- 
anstanden fanden, das Zeichen zur 
Weiterfahrt gaben. Auch in Marien- 
born hatte Meyer Glück — alles ging 
glatt, und bald überquerten die Busse 
in vollem Tempo die unsichtbare 
Linie, hinter der die Freiheit lag. 

Meyer fuhr direkt zur nächsten 
Telephonzelle und meldete ein Ge- 
spräch mit dem Östberliner Volks- 
polizeipräsidium an. Zu dem völlig 
verdutzten Kommissar, mit dem er 
verbunden wurde, sagte er nur: „Ich 
habe soeben die Autobusse befreit, 
die Ihr Staat mir geklaut hat.‘ Da- 
mit hängte er auf. 

Später verfaßte Meyer einen Brief 
an den Beamten der Volkspolizei, der 
mit der Fahndung nach dem „Wirt- 
schaftsverbrecher Meyer“ beauftragt 
war. „Lieber Herr Kommissar Stan- 
ke“, lautete das Schreiben, ‚da ich 
Ihre widerrechtliche Beschlagnahme 
meiner Autobusse nicht billigen kann, 
habe ich mir heute erlaubt, mich 
wieder in den: Besitz meines Eigen- 
tums zu setzen. 

Meyer schloß seine Erzählung mit 
einem Schmunzeln: „Ich kriege im- 
mer noch Briefe und Anrufe von 
Leuten aus der Ostzone, ‘die mir zu 
meinem ‚Diebstahl‘ gratulieren.‘ 
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„Haben sich die Kommunisten 
denn das alles stillschweigend gefal- 
len lassen?“ fragte ich. 

„Ilja —“, sagte er, „sie haben zwar 
von der Bundesregierung meine Aus- 
lieferung gefordert, weil ich mich, 
wie sie sich ausdrückten, der Verbre- 
chen des Raubüberfalls, des Men- 
schenraubs sowie eines Mordver- 
suchs schuldig gemacht hätte, aber 
hier im Westen haben sie entschie- 
den, meine Verbrechen wären politi- 
scher Natur und daher sei mir Asyl- 
recht zu gewähren — und meinen 
Autobussen auch, die nun sozusagen 
die ersten politischen Flüchtlinge 
ihrer Gattung geworden sind. 

Da man also an mir selbst keine 
Rache nehmen konnte, sind statt 
dessen ein paar Volkspolizisten be- 
straft worden, die an der Sache 
schuld sein sollten. Der Herr Kom- 
missar Stanke ist zum Wachtmeister 
degradiert worden. Und den Mann 
vom Nachtdienst haben sie auch 
drangekriegt — haben ihn zu einem 
halben Jahr Gefängnis verdonnert, 
wegen seines „Mangels an proletari- 
scher Wachsamkeit‘. Der tut mir leid. 
Aber jeder mit einem so wunder- 
baren Bus, wie meiner ist, hätte ge- 
nau so gehandelt wie ich.“ 


ER 


Eın SCHRIFTSTELLER wurde nach seiner Meinung über ein Stück ge- 
fragt, das eben zum erstenmal aufgeführt wurde. „Ich finde es unerträg- 


lich‘, 


sagte er. 


„Allerdings habe ich es unter besonders ungünstigen Umständen 


gesehen. Der Vi orhang war offen.“ 


B.A,C. 


Ein britischer Gelehrter, der seinerzeit mit einer Studiengruppe in Hiroshima war, 

macht uns hier in anschaulicher Weise mit den Tatsachen vertraut, die der Wissen- 

Eds von den kenn Teilchen der Materie und den in ihnen ruhenden Energie- 
vorräten zugrunde liegen 


ADS Atankunde 


Aus der Wochenschrift The New York Times Magazine 


krümle und ein Körnchen davon 

koste, erkenne ich es noch immer 
als Salz. Wenn ich das Körnchen un- 
ter dem Mikroskop in seine winzigen 
Kristalle zerlege, so ist jeder dieser 
Kristalle noch immer Salz und nichts 
anderes als Salz. . 

Es müßte doch aber eine kleinste 
Einheit Salz geben, die sich nicht 
mehr teilen läßt, sofern wir dabei 
wieder noch Salz erhalten wollen. Es 
müßte eine kleinste Einheit: Zucker 
geben, die tatsächlich noch Zucker 


VW n ich ein Klümpchen Salz zer- 


ist. Und so müßte es von jedem Stoff 


eine kleinste Einheit geben, ob es 
sıch nun, sagen wir, um Eisen han- 
delt oder um Chlorophyll, um Gra- 
phit oder ein Vitamin. 

Diese Vorstellung von der Mate- 
rie hatten wir von den Griechen 
übernommen. Ein Stoff ist aus win- 
zigen Teilchen aufgebaut, die selber 
nicht mehr teilbar sind. Jedes dieser 


an 


von J. Bronowski 


Teilchen gleicht dem anderen aufs 
Haar, und jedes ist für diesen einen 
Stoff, aber auch nur für ihn charak- 
teristisch. Die Griechen nannten ein 
solches Teilchen ‚Atom‘, das „Un- 
teilbare‘“. 

Dieser Rückblick zeigt uns, daß 
die ursprüngliche Vorstellung vom 
Atom auf einer durchaus vernünfti- 
gen Überlegung beruhte. Doch nun 
kommen wir zu einer neuen, vertief- 
teren Anschauung. Denken Sie aber 
nicht, das Atom sei für Sie ja doch 
ein Buch mit sieben Siegeln. Ein 
Atom ist nichts anderes als ein Bau- 
stein der Natur. Wir stoßen überall 
auf diese Bausteine, wenn wir näher 
zusehen, wie die Natur baut. Sie baut 
mit verhältnismäßig wenigen Arten 
von Steinen, und jeder Stein ist in 
sich ganz einfach und systematisch 
konstruiert. 

Was ist nun ein Atom! 
Die Griechen hatten nur an ein 
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mechanisches Zerteilen der. Stoffe 
gedacht. Seit anderthalb Jahrhunder- 
ten wissen wir aber, daß man viele 
Stoffe auch auf chemischem Wege 
zerlegen kann. Beim Salz zum Bei- 
spiel erhalten wir dadurch zwei 
Grundstoffe: Natrium und Chlor. So 
unterscheiden wir heute zwischen 
Stoffen, die — wie unser Salz — che- 
misch in ihre Bestandteile zerlegt 
werden können, den sogenannten 
„Verbindungen“, und Stoffen, die 
chemisch nicht mehr zerlegbar sind, 
den sogenannten „Grundstoffen“oder 
„Elementen“. ‘Das Wort „Atom“ 
wenden wir nur noch auf die kleinste 
Einheit eines dieser Grundstoffe an. 

Hier ist eine Abbildung von der 
Anordnung der Atome in einem 
Grundstoff, und zwar in Kohlen- 
stoff, aus dem Graphit aufgebaut ist: 


GRAPHIT 


Be 


— 


KOHLEN- 


Eın Atom ısı darın genau wic das 
andere, denn es sind ja alles Kohlen- 
stoffatome. Sie sind fein säuberlich 
in mehreren Ebenen angeordnet. In 
jeder Ebene bilden sie eine Art Bie- 
nenwabe aus sechseckigen Zellen. 

Und hier die Abbildung eines Salz- 
kristalls: 
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Jeder der beiden Grundstoffe, aus 
denen dieser Kristall zusammenge- 
setzt ist, hat seine eigene Ärt von 
Atomen. Die Atome beider Arten 
bilden zusammen ein festgefügtes 
würfelförmiges Raumgitter und ver- 
ankern sich darin gegenseitig auf ih- 
ren Plätzen. 

Jede Substanz ist aus Atomen auf- 
gebaut, und zwar entweder (wie der 
Grundstoff ‚‚Kohlenstoff‘“) aus Ato- 
men ein und derselben Art oder aber 
(wie die Verbindung „Salz‘‘) aus ver- 
schiedenartigen Atomen, die in einer 
ganz bestimmten Anordnung mit- 
einander verkettet sind. In einem 
festen Körper sind die Atome, wie 
unsere Abbildungen zeigen, ganz re- 
gelmäßig angeordnet. Geht der feste 
Körper in einen flüssigen Zustand 
über, so entfernen sich seine Atome 
von ihren festen Plätzen, ohne doch 
dem Stoff als solchem verlorenzu- 
gehen. Und geht der flüssige Körper 
in einen gasförmigen Zustand über, 
so beginnen die Atome umherzu- 
schießen und beanspruchen dabei 
einen® ständig wachsenden Raum. 
Immer aber sind alle Atame in dem 


32 DAS BESTE AUS READER’S DIGEST 


betreffenden Stoff vorhanden, ganz 
gleich, ob er sich in festem, Hlüssigem 
oder gasförmigem Zustand befindet. 


Gibt es verschiedene Arten von 
Atomen? 


Ja, jeder Grundstoff hat seine ei- 
gene Atomart. Es gibt also genau so 
viele Atomarten wie Grundstoffe, im 
ganzen etwa hundert. 

‚Wie aber unterscheiden sie sich 
voneinander? 

Noch vor sechzig Jahren wußten 
wir darüber so gut wie nichts. Wir 
wußten lediglich, daß jedes Atom 
unveränderlich und unteilbar und 
daß jede Atomart von den anderen 
ÄAtomarten verschieden war. Erst 
seitdem sind wir allmählich, Schritt 
für Schritt und mit wachsendem 
Staunen, dahintergekommen, daß 
dieser Verschiedenheit wiederum eine 
tiefere Einheitlichkeit zugrunde liegt. 
Zum Aufbau ihrer zahllosen chemi- 
schen Verbindungen — ob Gestein 
oder Eiweiß, ob Erz, Zucker oder 
lebendes Gewebe — kommt die Na- 
tur mit etwa hundert Ätomarten aus. 
Und in diesen Atomen verrät sie eine 
noch weisere Sparsamkeit, indem sie 
jedes wieder aus nur wenigen, ein- 
fachen Bestandteilen aufbaut. 

Sämtliche Atome sind aus drei Ar- 
ten von „Flementarteilchen‘‘ zu- 
sammengesetzt. Es sind: 


oO 
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Proton Neutron Elektron 
(positiv- (elektrisch (negativ- 
elektrisch) neutral) elektrisch) 


April 


Proton und Neutron sind schwere 
Elementarteilchen; jedes hat etwa 


:zweitausendmal mehr Masse als das 


Elektron. Das Elektron ist so leicht, 
daß es überhaupt nichts anderes zu 
sein scheint als eine winzige Ladung 
negativer Elektrizität. 

Die Verschiedenheit der Atome 
besteht allein darin, daß sie aus einer 
verschieden großen Zahl von Ele- 
mentarteilchen - zusammengesetzt 
sind. 


Wie ist ein Atom gebaut?! 


Bei den Atomen sämtlicher Arten 
finden wir dasselbe Bauprinzip: im 
Mittelpunkt ein schwerer Kern, in 
dem alle schweren Teile des Atoms 
zusammengefügt sind, und außerhalb 
des Kerns, weit in den Außenbezir- 
ken des Atoms, die leichten Elck- 
tronen. 

Die Elektronen sind ständig ın Be- 
wegung. Sie kreisen um den Ätom- 
kern, ähnlich wie die Planeten um 
die Sonne kreisen, nur daß die Elek- 
tronenbahnen nicht so stetig sind. Ja, 
Elektronen können sogar abirren und 
wieder eingefangen werden. Wan- 
dern sie — in einem elektrischen 
Strom — hinweg, so bleibt das Atom 
doch im wesentlichen unverändert. 
Denn seine feste Substanz und seine 
Verankerung ist der schwere Kern, 
der aus den zusammengeschweißten 
Protonen und Neutronen besteht. 
Einzig und allein die Anzahl dieser 
Protonen und Neutronen ist für die 
Art eines Atoms bestimmend. 

Jeder Grundstoff hat also in seinen 
Atomen eine ganz bestimmte Anzahl 
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von Protonen. Der Kern des Wasser- 
stoffatoms hat ein Proton, der des 
Heliums hat zwei Protonen, und so 
geht es weiter durch das ganze Sy- 
stem der chemischen Grundstoffe der 
Natur, bis zum Uran, dessen Atom- 
kern 92 Protonen hat. Darüber hin- 
aus gibt es noch ein paar neue Grund- 
stoffe, die erst der Mensch in seinem 
„Atommeiler‘‘ hervorgebracht hat: 
das Neptunium mit 93, das Plutoni- 
um mit 94 Protonen und andere mit 
noch mehr Protonen. 

Hier sind Darstellungen dieser 
Atome: 

WASSERSTOFFATOM 

©. ELERTRON 


PROTON 


HELIUMATOM 
- @ELEKTRON 
KERN 


PROTON 
NEUTRON 


©) 


Der Atomkern des gewöhnlichen 
Wasserstoffs hat nur ein einziges Pro- 
ton und wird — zum Ausgleich seiner 
elektrischen Ladung — von einem 
einzigen Elektron umkreist. Der 
Kern des Heliumatoms besteht aus 
zwei Protonen und zwei Neutronen, 
die aufs engste miteinander verbun- 
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den sind; seine elektrische Ladung 
wird durch zwei Elektronen ausge- 
glichen, die ihn weit entfernt um- 
kreisen. 

Und hier haben wir eine Darstel- 
lung des Atoms jener Art Uran, wie 


es in der Atombombe verwandt wor- 
den ist, des „Urans 235°; 


ATOM DES URAN 235 


© 
(©) © KERN 


92 PROTONEN 
143 NEUTRONEN 


[6) © 
© 


@392 HN. 


Der Atomkern besteht aus 92 Pro- 
tonen und 143 Neutronen (= 235): 
Zum Ausgleich der elektrischen La- 
dung umkreisen ihn 92 Elektronen. 


Was ist Atomenergie? 


Das Atomgefüge wird durch un- 
sichtbare Kräfte zusammengehalten. 
So besteht zwischen dem positiv- 
elektrischen Atomkern und den ne- 
gativ-elektrischen Elektronen eine 
elektrische Anziehung. Aber das ist 
nur eine ganz bescheidene Kraft, 
nicht zu vergleichen mit der Energie, 
die wie eine mächtige aufgezogene 
Feder im Kern selber liegen muß. 
Denn da die Protonen des Kerns 
sämtlich positiv-elektrisch sind, müß- 
ten sie einander ja eigentlich mit ge- 
waltiger Kraft abstoßen. Irgendeine 
Bindekraft jedoch, deren Natur uns 
noch unbekannt ist, schweißt Pro- 
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tonen und Neutronen zu einem ein- 
zigen stabilen Kern zusammen. 

Diese Bindekraft, die den Kern 
zusammenhält — das ist die Atom- 
energie. Atomenergie ist also Atom- 
kern-Energie. 


Wie wird Atomenergie frei? 


Die Atome einiger schwerer Grund- 
stoffe schießen von Zeit zu Zeit aus 
eigenem Antrieb einen Teil ihres 
Kerns ab. Das sind die von Natur 
radioaktiven Grundstoffe wie Ra- 
dium und Uran. Bei ihnen ist der 
Atomkern bestrebt, sich selbst leich- 
ter zu machen. 

Wir können dem Kern aber auch 
künstlich seine Stabilität nehmen, in- 
dem wir ihn mit Protonen oder Neu- 
tronen beschießen, bis eins dieser 
Geschosse ihn trifft und in ihn ein- 
dringt. Protonen müssen jedoch mit 
sehr großem Energieaufwand abge- 
schossen werden, weil sie ja ebenso 
positiv-elektrisch sind wie der Kern, 
so daß der Kern sie bei ihrer Annähe- 
rung abzustoßen sucht. Das ideale 
Geschoß zur Atomspaltung ist das 
Neutron, denn es ist elektrisch neu- 
tral und hat jene elektrische Absto- 
ßungskraft daher nicht zu über- 
winden. 

Dringt nun ein Neutron in den 
Atomkern ein, so wird die Energie 
des Kerns erhöht und damit sein 
Gleichgewichtszustand so gestört, 
daß er in zwei Teile zerreißt, die wie- 
der eine stabilere Struktur haben. 
Hierbei aber gibt der Kern etwas von 
seiner Bindekraft, etwas von seiner 
„Atomenergie“ ab. Und es ist nun 
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sehr interessant, daß sich dies ge- 
wichtsmäßig bemerkbar macht: die 
Teile des gespaltenen Atomkerns 
wiegen zusammen weniger als der 
ungespaltene Kern gewogen hatte, 
und_dieser Masseverlust entspricht 
genau der freigewordenen Energie. 
Es ist also ganz wie Einstein es vor 
fast fünfzig Jahren rnit seiner Glei- 
chung „E = M“ (Energie gleich 
Masse) vorausgesagt hatte. 


Was ist Atomspaltung!? 


Das Auseinanderbrechen eines 
Atoms wird „Atomspaltung‘“ oder 
„Atomzertrümmerung“ genannt. 
Müßten wir aber jedes Neutron ein- 
zeln abschießen, so würden wir die 
Atomenergie nur in kleinen Dosen 
gewinnen. Um die Atomspaltung 
lohnend zu machen, müssen wir eine 
Reaktion hervorrufen, bei der immer 
neue Neutronen von selbst ausschie- 
ßen. Eine solche Reaktion wurde 
Ende der dreißiger Jahre bei der 
Spaltung des Uranatoms entdeckt. 

Wird der Atomkern des Urans von 
einem Neutron getroffen (Abbildung 
Seite 35), so spaltet er sich in zwei 
fast gleiche Hälften. Und hierbei 
schießt er nun selber ein paar seiner 
eigenen Neutronen aus. Diese Neu- 
tronen fliegen durch die ganze Uran- 
masse, und wenn diese Masse groß 
genug ist, trifft jedes dieser Neutro- 
nen mit Bestimmtheit wieder auf ir- 
gendeinen Atomkern und legt wieder 
neue Atomenergie frei und bringt 
wieder Neutronen zum Ausschießen. 
Jede dieser Reaktionen löst also meh- 
rere neue Reaktionen aus. Man nennt 
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dies „Kettenreaktion‘‘. Die Ketten- 
reaktion ist besonders stürmisch bei 
jenem Uran, das für die Hiroshima- 
Bombe, und bei Plutonium, wie es 
für die Nagasaki-Bombe verwandt 
wurde. 


Kann Atomenergie der Menschheit 
dienen? 


Ja, und sie tut es bereits jeden Tag. 
Nur wissen dies noch sehr wenige. 

Um die Kettenreaktion unter 
Kontrolle zu halten, hat man den so- 
genannten „Atommeiler‘‘ konstru- 
iert, eine Anhäufung von Uran und 
einigen anderen Stoffen, die eine rei- 
chc Neutronen-Produktion entwik- 
kelt und so das Uran in das hoch- 
explosible Plutonium umwandelt, 
Hierbei werden enorme Wärmemen- 
gen von sehr hoher Temperatur frei, 
und diese Wärme nutzt man heute 
bereits für wirtschaftliche Zwecke. 
Bald schon wird sie uns als Energie- 


ABC DER ATOMKUNDE 


quelle zum Antrieb von Maschinen 
und zur Stromerzeugung dienen. 
Der Meiler liefert aber durch die 
Tätigkeit der Neutronen nicht nur 
Kraft, sondern bewirkt auch Radio- 


aktivität. Im Atommeiler macht 
man heute bereits Kobalt und Jod 
radioaktiv, um damit Krebs und an- 
dere Tumoren zu behandeln. 

Ein Instrument, mit dem man die 
Bewegung radioaktiver Atome auf- 
spüren und in jedem Augenblick ver- 
folgen kann, ist der Geiger-Zähler. 
Mit diesem Instrument können wir, 
wenn wir einer Pflanze radioaktive 
Stoffe zuführen, wie mit einem neuen, 
hochempfindlichen Sinn erkennen, 
wie ihr Wachstum vor sich geht und 
in welcher Weise etwa die Körner in 
einer Ähre entstehen. Wir können 
auf entsprechende Weise verfolgen, 
wie eine Wunde heilt, wo sich eine 
Maschine am stärksten abnutzt und 
ob das für ein Kugellager bestimmte 
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Schmieröl auch wirklich bis an Ort 
und Stelle dringt. 


Die Atomenergie und wir 


Was für einen Gebrauch wir von 
der Atomenergie machen, hängt ganz 
von uns selber ab. Die Entscheidung 
liegt nicht bei den Gelehrten, son- 
dern bei jedem einzelnen Staatsbür- 
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ger. Wie jede große Entdeckung 
kann auch die Atomenergie zum Heil 
oder zum Unheil ausschlagen. Sie ist 
ein Geschenk der Wissenschaft, und 
manch ein Atomwissenschaftler betet 
darum, daß uns dieses Geschenk 
zum Segen werden möge. Dieses 
Gebet ist in aller Herzen. Seine Er- 
füllung liegt in aller Händen. 


tele du re 


Der Zwilling 
Von Mark Twain 


Ein Reporter vom „Täglichen Ge- 
witter‘: 

„Und wen stellt dieses Bild dort dar? 
Sicher einen Ihrer Brüder?“ 

Mark Twain: „O gewiß, gewiß! Weil 
wir gerade darauf kommen... Es war 
ein Bruder von mir. Wilhelm — wir 
nannten ihn Bz/l. Armer guter Bill!“ 


Rep. „Wieso? Ist er tot?“ 

M.T. „O ja, ich nehme es wenigstens 
an. Wir haben nie etwas Genau- 
eres darüber erfahren können. Es 
ist alles schr geheimnisvoll.“ 

Rep. „Traurig, wirklich traurig. Er ist 
also verschwunden?“ 

M.T. „Nun, in gewisser Weise aller- 
dings. Wir haben ihn begraben.“ 

Rep. „Begraben? Sie haben ihn begra- 
ben, ohne zu wissen, ob er tot 
ist?‘ 

M.T: „Aber nein, das nicht. Er war 
schon richtig tot.“ 

Rep. „Nun verstehe ich überhaupt 


nichts mehr. Wenn Sie ihn be- 
gruben und auch wußten, daß er 
tot war...2“ 
M.T. „Nein, nein. Wir haben nur an- 
“genommen, er sei tot.“ 
„Ah, jetzt verstehe ich. Er wach- 
te wieder auf.“ 


Rep. 


M.T. „Das nun ganz und gar nicht.“ 
Rep. „Also, so etwas habe ich noch 
nicht gehört. Jemand ist tot. Je- 
mand wird beerdigt. Was ist denn 
da geheimnisvoll?“ 

„Das ist es ja eben. Genau das 
ist es. Sehen Sie, wir waren Zwil- 
linge, der Verstorbene und ich, 
und wurden in der Badewanne 
verwechselt, als wir erst zwei Wo- 
chen alt waren. Einer von uns 
ertrank dabei. Aber wir wußten 
nicht, welcher. Einige glauben, 
es war Bill, andere meinen, ich 
war es.“ 

„Das ist allerdings schr merkwür- 
dig. Und was meinen Sie dazu?“ 
„Keine Ahnung. Ich gäbe viel 
darum, wenn ich es wüßte. Die- 
ses erhabene, dieses grausige Ge- 
heimnis liegt wie eine düstere 
Wolke über meinem Leben. Aber 
ich will Ihnen etwas anvertfauen, 
was ich bis jetzt vor jedem Men- 
schen sorgfältig geheimgehalten 
habe. Einer von uns hatte ein 
Kennzeichen: ein großes Mutter- 
mal am linken Handrücken. Das 
war ich. Und dieses Kind ist er- 
trunken.‘“ 


Rep. 


M.T. 


Eine yerbreitete, aber sehr gefährliche menschliche Schwäche 


| Sind Sie 


ein notorischer Ubelnehmer? 


2 


Von 1. A. 


In KLEINES Mädchen saß ver- 

drossen auf der Schwelle der 
Hintertür eines Londoner Hauses 
und starrte ins Leere. Es war ihr 
vierter Geburtstag, aber unglück- 
licherweise hatten ihre Eltern, die 
sich wie üblich mit dem Problem her- 
umschlugen, wie sie die Miete auf- 
bringen sollten, erst am späten Nach- 
mittag daran gedacht. Alle Verspre- 
chungen, das Versäumte wiedergut- 
zumachen, stießen auf kühle Ableh- 
nung. Die Kleine ging zu Bett und 
hegte ihren Kummer. Nicht um alle 
Geburtstagsgeschenke der Welt hätte 
sie zugegeben, daß sie das riesig ge- 
noß. Sie war die Heldin einer herz- 
zerreißenden Tragödie. Und sie hatte 
damit ein Druckmittel gegen ihre 
Eltern, das ihr auf Tage hinaus einen 
Freibrief für Ungezogenheiten ga- 
rantierte. 

Dieses kleine Mädchen ist mir im- 
mer noch in lebendiger Erinnerung. 
Ich kann ihr Leid wie ferne, aber 
noch deutliche Schwingungen füh- 
len. Ich muß nämlich reumütig ge- 
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stehen, die Kleine war ich selbst. 
Denn ich kann heute noch ein gutes, 
handfestes Unrecht von Herzen aus- 
kosten. Noch heute kann ich mir in 
selbstgenießerischen Augenblicken 
einreden, daß man mich unterdrückt, 
mißverstanden oder nicht anerkannt 
hat. Der einzige Unterschied ist der, 
daß ich heute über mich selbst Be- 
scheid weiß. Ich bin auch über meine 
Freunde im Bilde, wenn sie sich aus 
keinem ersichtlichen Grund auf die 
Höhen düsterer Unnahbarkeit zu- 
rückziehen. 

Es gehört schon eine Portion Cha- 
rakter dazu, um frisch von der Leber 
weg zu sagen: „Warum hast du mich 
nicht zu deiner Gesellschaft einge- 
laden? Ich bin doch dein bester 
Freund. Das hat mich sehr gekränkt.“ 
Der Grund ist vielleicht so einleuch- 
tend, daß jedes Schmollen unberech- 
tigt ist und in sich selbst zusammen- 
fällt. 

Die meisten von uns laufen aber 
mit der erhabenen, versteinerten 


Miene des Gekränkten umher, die 
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‚immer erhabener und versteinerter 
wird, wenn der Schuldige bedauer- 
licherweise seine Missetat nicht ein- 
sieht und zugibt. Aber früher oder 
später vergessen wir, was uns so emp- 
findlich verletzt hat, oder wir geste- 
hen uns selber ein, daß wir das Ganze 
eigentlich gründlich genossen haben. 

Übelnehmer kommen in allen Al- 
tersstufen vor. Aber ich glaube, sie 
fangen sämtlich jung an. Ursprüng- 
lich stammt der Drang dazu wahr- 
scheinlich von einer durch das Tem- 
perament bedingten Anlage, sich in 
Szene zu setzen. 

Ich erinnere mich aus meiner 
Schulzeit an eine Elf- oder Zwölf- 
jährige, die alle ihre Klassenkamera- 
* dinnen zu hassen schien. Sie wies alle 
unsere Annäherungsversuche, die 
wohl auch nicht ganz von Herzen 
kamen, zurück. Und von Zeit zu 
Zeit brannte sie von zu Hause durch. 
Die Schuld dafür wurde ihren Klas- 
senkameradinnen in die Schuhe ge- 
schoben; wir seien unfreundlich zu 
ihr gewesen; wir hätten sie nicht auf- 
gefordert, sich an unseren Spielen zu 
beteiligen; ja, wir hätten sie sogar 
tyrannisiert. 

Das Opfer dieser ungerechten Be- 
handlung war zu Hause das vergöt- 
terte einzige Kind. Zu große Nach- 
giebigkeit ihrer Eltern hatte sie un- 
‚fähig gemacht, sich dem üblichen 
rauhen, aber herzlichen Ton des 
Schullebens anzupassen, und in ihr 
das ungesunde Verlangen erweckt, 
verehrt zu werden. Sie wünschte der 
Klassenliebling zu sein, ohne aller- 
dings selbst etwas dazu beizutragen. 
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Sie erwartete bevorzugte Behand- 
lung, ohne selbst das geringste dazu 
zu tun. Weil ihr das unter diesen Be- 
dingungen verweigert wurde, rächte 
sie sich, indem sie uns allen grollte. 

Ich weiß nicht, was aus ihr gewor- 
den ist, aber es ist durchaus möglich, 
daß sie sich als Erwachsene ähnlich 
entwickelt hat wie die Frau, die ein- 
mal Haus an Haus mit mir wohnte. 
Eine niedrige Mauer trennte unsere 
Hinterhöfe, die wir beide trotz 
schlechtem Boden und verrußter 
Großstadtluft in Gärten zu verwan- 
deln suchten. So kam es, daß wir uns 
manchmal grüßten und gute Rat- 
schläge austauschten. Ich stellte bald 
fest, daß sie alles, was ich sagte, mit 
bitteren, nörgelnden Klagen kom- 
mentierte. Entweder war zu viel 
Sonne da, oder mein einziger Baum 
warf zu viel Schatten. Dann hatte 
man ihr minderwertige Blumenzwie- 
bein verkauft, oder ihre Kinder zer- 
trampelten ihre Blumenbeete. 

Eines Tages sagte ich voller Ärger 
zu ihr: „Wenn Sie jemals zugeben, 
daß Ihnen irgend etwas nicht schief- 
gegangen ist, dann würde ich vor 
Schreck in Ohnmacht fallen.“ Sie 
redete nie wieder ein Wort mit mir. 
Ich hatte versucht, ihr ihre einzige 
große Genugtuung zu rauben — ih- 
ren Jammer über das Leben an sich. 

Manchmal erkennt so ein ewiger 
Nörgler die Wahrheit noch recht- 
zeitig, um eine Katastrophe zu ver- 
meiden. Ich ‚kannte eine Frau, die 
frühzeitig ihren Mann verloren hatte 
und eine großartige Leistung damit 
vollbrachte, wie sie ihren einzigen 
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Sohn aufzog. Sie brachte Opfer und 
arbeitete unerhört schwer, um ihm 
eine gute Schulbildung zu ermög- 
lichen. Bis zu seiner Reifeprüfung 
war sie sein bester Freund, und er 
betete sie an. Dann wuchs er heran, 
begann seine eigenen Wege zu gehen 
und verliebte sich. 

Sie konnte sich mit diesem natür- 
lichen Lauf der Dinge nicht abfinden, 
sondern beklagte sich, daß sie einsam 
sei und daß er sie vernachlässige. Sie 
kritisierte an seiner Freundin herum. 
Alles,.was er tat, um sie zu beschwich- 
tigen, schürte nur noch die Flammen 
ihres Kummers über das vermeint- 
liche Unrecht. Hin und her gezerrt 


zwischen Liebe und Dankbarkeit zu: 


ihr und seinen berechtigten Bedürf- 
nissen und Ansprüchen begann er, 
sich vor den unglückseligen Zusam- 
menstößen mit seiner Mutter zu 
fürchten. Er zankte sich mit seiner 
Freundin. Er ließ in seiner Arbeit 
nach. Im letzten Augenblick redete 
ein Bekannter seiner Mutter ins Ge- 
wissen. Sie war klug genug, sich den 
Tatsachen nicht zu verschließen und 
schnitt tapfer die seelische Nabel- 
schnur durch, die ihren Sohn und sie 
selbst zu erdrosseln drohte. 

Sie ließ ihn sein Leben allein ge- 
stalten, frei und ohne Fesseln. Und 
heute hat sie ihre Belohnung: sie ist 
ine innerlich selbständige, gernge- 
‚ehene und glückliche Großmutter. 

Sogar die Menschen, die sonst nicht 
;o veranlagt sind, hätscheln oft einen 
‚ieblingskummer und haben nur sel- 
‘en den Mut, ihn von seinem Pie- 
lestal hinabzustürzen. Mein eigener 
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Lieblingskummer hängt mit meinem 
Beruf zusammen. Wenn ein Roman 
von mir erscheint, entdecke ich mei- 
stens, daß mein Verleger mich wieder 
einmal im Stich gelassen hat, weil er 
das Buch nicht mit der nötigen Re- 
klame herausgebracht hat. Was die 
Kritiker betrifft, so haben sie das 
Opus nicht einmal gelesen, sonst hät- 
ten sie ihm mehr Achtung und Auf- 
merksamkeit geschenkt. Das Publi- 
kum ist entweder durch die Buch- 
händler irregeführt oder einfach zu 
dumm, sonst müßte mein Buch ein 
Riesenerfolg sein. Erst durch große 
innere Anstrengung bringe ich mich 
zu dem Eingeständnis, daß das Meı- 
sterwerk, das mich soviel Zeit und 
Gedankenarbeit gekostet hat, letzten 
Endes doch nicht so bedeutend ist. 
Wenn ich das erst eingesehen habe, 
läßt mein Kummer etwas nach. Statt 
weiter über das erlittene Unrecht 
nachzugrübeln, versuche ich, ein 
besseres Buch zu schreiben. 

Jeder von uns hat einen Bekann- 
ten, der überzeugt ist, daß sein Chef 
ihm gegenüber ungerecht ist und 
daß seine gute Arbeit nicht belohnt 
wird. Er gibt vor sich selber nie zu, 
daß er gerade etwa das erhält, was 
seiner Fähigkeit und Leistung ent- 
spricht. Wenn er dasselbe glühende 
Interesse, das er angeblicher Zurück- 
setzung und Ungerechtigkeit ent- 
gegenbringt, auf seine Arbeit ver- 
wendete, hätte er keinen Kummer, 
überden er nachgrübeln müßte. Wenn 
wir glauben, nicht anerkannt zu wer- 
den, ist es ratsam, uns die simple Fra- 
ge zu stellen: „Wie kommt das?“ 
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. Manche sind chronisch böse auf ihr 

sogenanntes Pech. Leute, die sıch 
darüber beschweren, daß sıe Pech- 
vögel seien, scheinen mir irgendeinen 
Defekt zu haben, der irgendwie zu 
ihrem Mißgeschick beiträgt. Ich habe 
allmählich erkannt, daß meine eige- 
nen Unglückssträhnen mit Mängeln 
in meinen Fähigkeiten und meinem 
Charakter zusammenhängen. Diese 
Einsicht ist dazu angetan, jedes etwa 
aufsteigende Selbstmitleid im Keim 
zu ersticken. 

Diejenigen, die wohl am ehesten 
berechtigt wären, ihr Los zu bewei- 
nen — die Blinden, die Krüppel, die 
vom Schicksal Geschlagenen — nei- 
gen am wenigsten dazu, sich zu be- 
klagen. Wenn sie gewissermaßen ganz 
an die Wand gedrückt sind, machen 
sie häufig kehrt und nehmen ihr Ge- 
brechen auf sich als eine Prüfung 
ihres wahren Wertes. Sie laden nicht 
Verbitterung und Ressentiment auf 
unschuldige Freunde und Mitmen- 
schen ab. 

Es gibt ein Mittel gegen das Fie- 
ber dieser Klagesucht. Es ist ganz ein- 
fach und wie so manche scheinbar 
einfache Dinge, wie das Gebot, sei- 
nen Nächsten zu lieben wie sich selbst, 
nicht leicht anzuwenden. Und doch 
solltest du es einmal ausprobieren, 
wenn du merkst, daß deine Tempe- 
ratur steigt. Pack dich selbst beim 
Kragen, stell dich auf den Zeugen- 
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stand und nimm dich selbst einmal 
gründlich ins Verhör. 

„Was haben Sie, Zeuge, zu dem 
Mahl beigesteuert, daß Sie erwarten 
dürfen, die besten Happen zu be- 
kommen? Was haben Sie für Ihre 
Freunde und Arbeitskollegen getan, 
daß Sie solch zarte Rücksichtnahme 
von ihnen erwarten dürfen? Sind Sie 
wirklich so gescheit und so gut, wie 
Sie es von sich annehmen? Wer und 
was sind Sie, daß Ihnen allein 
Schmerz, Vernachlässigung und Un- 
gerechtigkeit erspart bleiben sollte?“ 

Zwinge dich dazu, deinen Be- 
schwerden ins Gesicht zu sehen. Die 
Menschen sind nicht von Haus aus 
unfreundlich oder ungerecht. Die 
scheinbare Vernachlässigung oder 
Mißachtung kann fast immer auf 
Unachtsamkeit, Voreingenommen- 
heit oder einfach reine Ungeschick- 
lichkeit zurückgeführt werden. 
Schätze die Beschwerde richtig ein, 
und dann wirf sie über Bord. Laß sie 
nicht unaufgelöst in dein Unterbe- 
wußtsein einsickern, damit sie dort 
wie giftige Bazillen wuchert. 

Selbst wenn du Grund hast, ge- 
kränkt zu sein, setze deinen Kummer 
nicht in einen Glaskasten, um dich 
hämisch daran zu ergötzen. Glaube 
mir als einem, der auch ab und zu in 
Gekränktsein schwelgt, du wirst mit 
leichterem Herzen und festerem 
Schritt wandern ohne ihn. 


RER LE 


Ars zın Mann vom Tod seines besten Bekannten erfuhr, rief er aus: 


„O wie entsetzlich. Woran denn? 
liches.“ 


Hoffentlich war es nichts Ernst- 
J.c 


Kann die Sowjetunion es wagen, einen dritten Weltkrieg zu entfessein? 


Aus der Halbjahresschrift 
The Yale Review 


von Kathleen Thayer 


D IE GEDANKEN über Rußland 
' und den Osten werden von ei- 
ner Vorstellung stark beherrscht: wir 
sehen endlose Kolonnen marschieren- 
der Soldaten vor uns. Dieses entmu- 
tigende Bild, das auf der vagen 
Kenntnis beruht, daß es insgesamt 
viel mehr Russen und Chinesen als 
Amerikaner und Westeuropäer gibt, 
hat den weitverbreiteten Mythos ge- 
schaffen, die Menschenfülle Ruß- 
lands und seiner Verbündeten sei so 
groß, daß man nicht hoffen kann, in 
dieser RecOung, mit ihr zu konkur- 
rieren. 

Innerhalb der Scgenveärtigen Gren- 
zen der Sowjetunion leben ungefähr 
180 bis 200 Millionen Menschen. Zu- 
nächst einmal hat Rußland eine sehr 
hohe Geburtenzahl und eine große 
Sterblichkeit, weit höher als irgend- 
ein fortschrittliches westliches Land. 
Das bedeutet, daß die Sowjet- 
union verhältnismäßig viel mehr 
Säuglinge und Kinder besitzt als der 
Westen, von denen aber viele nie zu 
produktiven Mitgliedern der Gesell- 


schaft heranwachsen werden. Dieser 


Köine Ange vor der. ungeheieh Bevöl- 
kerungszahl Rußlands und Chinas, erklärt 
ein Statistiker. Der Westen hat das größere 
Potential an Kriegsindustrie und an 
Kampfrappen 


Kinderüberschußi ist, militärisch u 
wirtschaftlich betrachtet, kein Aktıv- 
posten, sondern ein Passıvum. 

Das Zahlenverhältnis zwischen 
Männern und Frauen in Rußland ist 
nicht normal. 1939 übertraf die Zahl 
der Frauen in Rußland die der Män- 
ner um mehr als sieben Millionen, 
und der zweite Weltkrieg muß diese 
Spanne noch vergrößert haben. Da- 
her ist der Unterschied zwischen Ruß- 


‘land und Amerika, mit seiner Bevol- 


kerung von 150 Millionen, der Zahl 
der wehrpflichtigenMänner nach nicht 
annähernd so groß wie der Unter- 
schied in der Gesamtbevölkerungs- 
zahl. Man hat geschätzt, daß es in 
Rußland etwa 37 Millionen Männer 
im Alter zwischen 15 und 44 Jahren 
gibt, gegenüber 33 Millionen in den 


Vereinigten Staaten. Dieses Verhält- 
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nis von zehn zu neun ist nicht über- 
wältigend genug, um die Furcht vor 
einem unerschöpflichen russischen 
Menschenreservoir zu rechtfertigen. 

Rußlands Arbeiterheer mit seiner 
riesigen Zahl von Frauen und Halb- 
wüchsigen übertrifft das Amerikas 
bei weitem. Aber die Industrieanla- 
gen Sowjetrußlands sind nur ein 
Viertel so groß wie die Amerikas. Wie 
kommt es, daß im Vergleich zu sei- 
nem riesigen Ärbeiterheer Rußlands 
industrielle Anlagen so klein sind? 

Die Erklärung ist einfach. In ge- 
wissem Sinn hängt alles von der 
landwirtschaftlichen Erzeugung ab, 
denn jeder Mensch muß erst einmal 
essen, bevor er etwas leisten kann. 
Und der russische Landwirt produ- 
ziert, statistisch betrachtet, sehr we- 
nig. Er kann nur die Nahrung für 
zwei Familien erzeugen, für seine 
eigene und noch eine zweite, wäh- 
rend der amerikanische oder britische 
Landwirt Lebensmittel für sechs 
Familien produziert. Daher beträgt 
Rußlands effektive Zahl an Arbeits- 
kräften (also Menschen, die weder 
für sich selbst noch für andere Nah- 
rung erzeugen müssen) wahrschein- 
lich nicht mehr als 40 bis 45 Millio- 
nen (viele Experten haben sie noch 
bedeutend niedriger geschätzt), ge- 
genüber 55 Millionen in den Ver- 
einigten Staaten. 

Und da der russische Industriear- 
beiter weniger leistungsfähig ist als 
der amerikanische (teilweise deswe- 
gen, weil er mit schlechterem Werk- 
zeug und weniger leistungsfähigen 
Maschinen arbeitet), ist die Produk- 
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tionskaj.azität der nichtlandwirt- 
schaftlichen Arbeiterschaft in Ruß- 
land nur ein Viertel so groß wie in 
den USA — eine Tatsache, die wir 
schon aus dem Vier-zu-eins-Verhält- 
nis der Industrieanlagen der beiden 
Länder hätten folgern können. 

Der Grund, weswegen Rußland 
solch ein gewaltiges Heer unterhalten 
und so viel U-Boote, Panzer und 
Flugzeuge bauen kann — kurz ge- 
sagt, der Grund für seine gegenwär- 
tige militärische Überlegenheit über 
den Westen — ist sein niedriger Le- 
bensstandard. Der Durchschnitts- 
russe produziert knapp den vierten 
Teil von dem, was der Durchschnitts- 
amerikaner erzeugt, aber es ist frag- 
lich, ob man ihm gestattet, mehr als 
ein Zehntel dessen zu verbrauchen, 
was der Amerikaner verbraucht. Im 
Unterschied zwischen diesen beiden 
Proportionen liegt die Erklärung für 
Rußlands Macht. Es ist stark, weil 
ein so großer Teil seiner Anstren- 
gungen auf die Ausdehnung der Rü- 
stungsindustrie verwendet wird. 

Aber gerade in dieser Stärke liegt 
seine potentielle Schwäche. Da der 
Durchschnittsamerikaner seinenLohn 
dazu verwendet, etwa zehnmal soviel 
Verbrauchsgüter zu kaufen wie der 
Durchschnittsrusse, könnten die USA 
in einem Kampf auf Leben und Tod 
bis zu 90 Prozent ihrer gegenwärtigen 
Verbrauchsgüterindustrie auf Kriegs- 
produktion umstellen, ohne ihren 
Lebensstandard unter die jetzige rus- 
sische Norm setzen zu müssen. 

Die Folgerungen hieraus sind so 
ungeheuer, daß man sie sich kaum 
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vorstellen kann. Es ist vorgesehen, 
daß Amerika in diesem Haushalts- 
jahr 50 Milliarden Dollar für seine 
Verteidigung ausgibt. Gleichzeitig 
wird es wahrscheinlich 180 Milliar- 
den für Verbrauchsgüter ausgeben — 
wovon ein großer Teil ebenfalls für 
Verteidigungszwecke verwendet wer- 
den könnte, wenn es ums Letzte 
ginge. Rußland hingegen könnte 
seine Verbrauchsgütererzeugung 
kaum herabsetzen, ohne daß die Ster- 
beziffer gewaltig emporschnellen und 
seine industrielle Arbeitsleistung ra- 
pide sinken würde. 

In den asiatischen Gebieten unter 
der Sowjetherrschaft ist das Reser- 
voir an Arbeitskräften unerschöpf- 
lich. In China allein leben wahr- 
scheinlich über 400 Millionen Men- 
schen. Und Korea hat gezeigt, daß 
zahlenmäßige Übermacht allein tat- 
sächlich ins Gewicht fällt, sogar ge- 
gen Luftüberlegenheit und bessere 
Ausrüstung. In Korea wurden etliche 
hunderttausend chinesische Soldaten 
von der Industrie eines großen Teils 
von China und der Mandschurei und 
zweifellos auch von Rußland ausge- 
rüstet. Manche haben sich vielleicht 
angsterfüllt zu dem voreiligen Schluß 
verleiten lassen, daß es sich hierbei 
nur um eine begrenzte Aktion von 
seiten Chinas handelt und daß China 
leicht imstande wäre, dem Westen 
Millionen und aber Millionen ebenso 
gut ausgerüsteter Truppen entgegen- 
zuwerfen. 

Nichts würde der Wahrheit weni- 
ger entsprechen. China und die 
Mandschurei besitzen weder die In- 
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dustrie noch das Industriepotential, 
irgendwann in absehbarer Zukunft 
eine derartige Armee auszurüsten, ja 
nicht einmal China und Rußland zu- 
sammen vermögen das. Und Männer 
ohne moderne Waffen könnten nicht 
erfolgreich gegen eine gut ausgerüste- 
te westliche Armee kämpfen. 

China verfügt nicht über die Ar- 
beitskräfte, um ein so großes Heer 
aufzustellen und auszurüsten, wie es 
der Westen könnte. Ein chinesisches 
Dorf von 300 Bauernfamilien erzeugt 
nur einen kleinen Überschuß an Reis 
— vielleicht gerade genug, die Fami- 
lien von 100 Stadtbewohnern und 
Soldaten zu ernähren. Wenn wir an- 
nehmen — wie man es mit einiger 
Berechtigung kann —, daß Chinas ar- 
beitende Bevölkerung etwa 200 Mil- 
lionen beträgt und daß drei Viertel 
davon nötig sind, nur um China zu er- 
nähren, dann bleiben dem Lande ins- 
gesamt nur 50 Millionen Menschen, 
die die notwendigsten Verbrauchs- 
güter, abgesehen von Nahrungsmit- 
teln, herstellen, alle Arten von Rü- 
stungsgütern erzeugen und kämpfen. 

Die Länder des Westens haben ein 
größeres Menschenpotential für 
Kriegsproduktion und Militär zur 
Verfügung als China und der ganze 
russische Block zusammen. Die mei- 
sten Verbündeten Rußlands sind 
landwirtschaftlich rückständige Län- 
der, in denen die Hälfte bis drei Vier- 
tel der arbeitenden Bevölkerung be- 
nötigt werden, um Nahrungsmittel 
zu erzeugen; die meisten der freien 
Nationen dagegen befinden sich auf 
einem höheren Leistungsniveau, und 
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ein Sechstel bis ein Drittel der Ar- 
beitenden bringt leicht die Ernäh- 
rung für alle auf. u 
Wir wissen nicht, welche Über- 
raschungen die ferne Zukunft im 
Verhältnis der Bevölkerungszahlen 
bringen wird. Die meisten -Prophe- 
zeiungen, die vor ein paar Jahren ge- 
macht wurden, sehen heute ziemlich 
töricht aus. Wenn wir jedoch die Zahl 
der Erwachsenen für die unmittelbare 
Zukunft voraussagen wollen, befin- 
den wir uns auf festerem Boden. Wir 
können mit einiger Sicherheit sagen, 
daß sich in den nächsten paar Jahren 
das Verhältnis der verfügbaren Ar- 
beitskräfte zwischen Rußland und 
den Vereinigten Staaten etwas zu- 
gunsten Rußlands verlagern wird, 
denn Rußlands Geburtenziffer ist 
Ende der dreißiger Jahre viel schnel- 
ler angestiegen als die Amerikas, so 
daß Rußland im Jahre 1955 wahr- 
scheinlich eine große Zunahme in den 
Altersstufen zwischen 15 und 20 Jah- 
ren zu verzeichnen haben wird. Aber 
danach werden die USA wohl einige 
Jahre lang wieder etwas aufholen, 
wenn die in den vierziger Jahren — 
einem Jahrzehnt mit hohen Gebur- 


April 


tenziffern — geborenen Kinder her- 
angewachsen sind. Während dieser 
Zeit wird die heranwachsende Gene- 
ration auf der andern Seite des Eiser- 
nen Vorhangs aus den Kindern be- 
stehen, die während der Kriegsjahre 
in Osteuropa geboren wurden, als die 
Sterbeziffern steil anstiegen und die 
Geburtenziffern scharf sanken. 

Gegenwärtig ist jedoch der we- 
sentliche Faktor im internationalen 
Wettstreit nicht die Gesamtbevöl- 
kerungszahl; ja nicht einmal die Zahl 
der männlichen Bevölkerung in den 
Altersstufen der besten Manneskraft. 
Ausschlaggebend ist, ob ein Land 
Arbeitskräfte aus der Produktion des 
zivilen Bedarfs herausziehen kann, 
ohne den Lebensstandard unter das 
Existenzminimum hinabzudrücken. 
In dieser Hinsicht ist die gemeinsame 
Stärke der westlichen Welt in ihren 
Möglichkeiten fast unbegrenzt. Wenn 
das auch noch kein Anlaß dafür ist, 
die Bedrohung durch einen mächti- 
gen und gefährlichen Gegner zu un- 
terschätzen, so läßt sich doch mit Sı- 
cherheit erkennen, wie gewaltig die 
Kraft ist, die der Westen einsetzen 
kann. 
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Denksportaufgabe 


Von acht Bällen, die völlig gleich aussehen, wiegt einer etwas weniger 
als die sieben anderen. Wie kann man, bei nur zweimaligem Wiegen, den 
leichten Ball herausfinden? (Lösung siehe Seite 65) 


Angst und Scham 
eın Spiel mit dem Tod 
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« 
= ve FÜR TAc muß 
ich ohnmächtig zu- 
sehen‘, sagte kürz- 
lich ein Krebsspezia- 
list, „wie Männer 
und Frauen selbst- 
mörderisch durch 
Krebs umkonimen. 


Aus irgendwelchen auk\siesc- 


Gründen hatten sie es unterlassen, 
rechtzeitig zum Arzt zu gehen, zum 
Beispiel aus Angst und falscher 
Scham. Aber was sie auch dazu be- 
wogen hat — ich kann es nur Tod 
durch eigene Torheit nennen.“ 

Er bezog sich hierbei auf die Mil- 
lionen scheinbar gesunder Menschen, 
die — wenn es so weiter geht — wohl 
an Krebs sterben werden. Viele haben 
selber den Verdacht, krebskrank zu 
sein. Aber sie ängstigen sich davor, 
ihren Verdacht durch eine Diagnose 
bestätigt zu schen. Andere gehen 
nicht zur Untersuchung, weil sie von 
Ursprung und Wesen dieser Krank- 


Krebs kann erkannt 
werden, ehe es zu spät 
‚ ist. Aber dazu muß man 
ich regelmäßig von 
Kopf bis Fuß unter- 
suchen lassen 


heit eine falsche Vor- 
stellung haben oder 
finanzielle Schwie-. 
rigkeiten fürchten. 
Am  tragischsten 
aber sind die Fälle, 
in denen es jemand 
; aus falscher Scham 
eu ablehnt, sich an ge- 
wissen n Körperteilen untersuchen zu 
lassen. Krebs tritt — bei Männern 
wie bei Frauen — sehr oft an „pein- 
lichen“ Stellen auf. Bei der Frau 
müssen vorwiegend Brust und Bek- 
kenpartien untersucht werden, denn 
in fast 50 Prozent aller Fälle sitzt der 
Krebs bei ihr in den primären oder 
sekundärenGeschlechtsorganen.Beim 
Mann entwickelt er sich in 25 Pro- 
zent aller Fälle in den Harn- und Ge- 
schlechtsorganen und im Mastdarm. 
Ein in seiner Sinnlosigkeit typi- 
scher Todesfall hat sich vor einigen 
Monaten in New York ereignet. Dar- 
über berichtet ein Krebsspezialist: 
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„In meine Sprechstunde kam eine 
“ Frau mittleren Alters und sagte, sie 
habe irgend etwas an der Brust. Ich 
forderte sıe auf, sich frei zu machen. 
Obwohl zwei Schwestern zugegen 
waren, zögerte sie merklich, legte 
dann aber ihre Kleidung ab. Wäh- 
rend der Untersuchung hielt sie die 
Augen geschlossen. 

Ich war betroffen. Sie hatte Brust- 
krebs in einem schon weit vorge- 
schrittenem Stadium. Sie mußte 
längst selber gewußt haben, daß sie 
etwas sehr Schlimmes hatte. Ich 
fragte sie, wann ihr Hausarzt sie zu- 
letzt untersucht habe. 

‚Etwa vor einem Monat‘, sagte sıe. 

‚Vor einem Monat!“ sagte ich. ‚Sie 
wollen doch nicht sagen, daß er an 
Ihrer Brust nichts gefunden hat?‘ 

‚Daß er meine Brust ansieht, habe 
ich nicht zugelassen‘, antwortete 
sic.‘ 

„Natürlich war es zu spät“, 
der Arzt hinzu. 

Dieser falschen Scham, die ein 
Spiel mit dem Tod bedeutet, begeg- 
net fast jeder Krebsspezialist. Oft 
liegt die einzig sichere Methode der 
Krebsfeststellung im Herausschnei- 
den eines winzigen Stückchens leben- 
den Gewebes, das dann im Laborato- 
rium untersucht wird; aber manch 
einer wehrt sich dagegen, weil ihm 
alles „peinlich“ ist: die hierzu erfor- 
derliche Untersuchung der betreffen- 
den Körperstellen wie die zurück- 
bleibende kleine Narbe. 

Ein New Yorker Arzt sagt, daß es 
bei ihm in jedem Monat schätzungs- 
weise sechs Patienten ablehnen, sich 


fügte 
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an den ‚verbotenen‘ Körperstellen 
untersuchen zu lassen. Bei einem 
änderen Arzt verlangt eine Patientin 
vor der Untersuchung einen Äther- 
rausch, damit sie überı das Gefühl der 
„Unkeuschheit“ hinwegkomme. Bei 
einem dritten betrinkt sich ein Pa- 
tient regelmäßig vor der Untersu- 
chung, um seine Hemmungen zu 
überwinden. 

Die Krebsstatistiken sind in einer 
Beziehung äußerst ermutigend, in 
anderer aber zugleich niederschmet- 
ternd. Die Arzte haben nach einer 
Erklärung der Amerikanischen Ge- 
sellschaft zur Krebsbekämpfung heu- 
te so viel Erfahrung und so gute Be- 
handlungsmethoden, daß sie 98 Pro- 
zent aller Hautkrebse heilen könn- 
ten. Aber sie erreichen diesen Pro- 
zentsatz nicht, weil die Patienten zu 
lange warten, bis sie etwas unterneh- 
men. Magenkrebs ist in 45 Prozent 
aller Fälle heilbar, aber nur 4 Pro- 
zent werden tatsächlich geheilt. Bei 
Brustkrebs ist das entsprechende 
Verhältnis 80 bis 90 Prozent zu 35 
Prozent, bei Mastdarmkrebs 85 zu 
14 Prozent und bei. Gebärmutter- 
krebs 70 zu 15 Prozent. 

Von den Menschen, die heutzu- 
tage Krebs bekommen, wird man 
rund 25 Prozent heilen. Die übrigen 
werden wohl daran sterben, und die 
Tragödie hierbei ist, daß gut jeder 
dritte von ihnen nur deshalb nicht 
gerettet werden kann, weil Diagnose 
und Behandlung zu spät erfolgen. 

Über die verhängnisvolle Auswir- 
kung der verschleppten Krankheit 
heißt es in einer 1947 von zwei New 
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Yorker Ärzten verfaßten Arbeit: 
„An sich müßte die Krebssterblich- 
keit erheblich zurückgehen, aber 
dieser Rückgang hat noch kaum ein- 
gesetzt. Der Hauptgrund liegt nicht 
darin, daß etwa die Heilmethoden 
unzulänglich wären, sondern darin, 
daß zwischen dem ersten Auftreten 
der Symptome und dem Behand- 
lungsbeginn zu viel Zeit verstreicht.“ 

Ein Mensch von wirklich natür- 
lichem Schamgefühl wird die Befra- 
gung des Arztes gewiß nicht aus 
Angst vor einer „peinlichen‘“ Situa- 
tion hinausschieben, denn der Ge- 
danke, eine ärztliche Untersuchung 
könnte „peinlich‘ sein, kommt ihm 
gar nicht erst. Umgekehrt ruft fal- 
sches Schamgefühl alle möglichen 
Schreckensbilder hervor. 

Eine New Yorker Sozialfürsorge- 
rin hat in einem Krankenhaus 56 
Frauen, die mit Brust- oder Unter- 
leibskrebs erst sehr spät zum Arzt 
gegangen waren, nach dem Grund 
ihrer Saumseligkeit gefragt. Nicht 
weniger als 25 gaben ‚‚Angst vor der 
Untersuchung“ an. Die eigentliche 
Triebfeder aber war auch bei ihnen 
falsche Scham gewesen, denn jede 
erklärte, daß sie lediglich die Unter- 
suchung von Brust, Geschlechtsor- 
ganen und Mastdarm gescheut habe. 
Eine Frau gestand, zu einem anderen 
Arzt gegangen zu sein, weil der erste 
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eine Scheidenuntersuchung vorneh- 
men wollte. Eine andere, die langsam 
an Brustkrebs zugrunde ging, gab an, 
sie habe sich noch nie „unterhalb des 
Halses‘““ untersuchen lassen; und das 
war eine Frau, die schon ein Kind 
geboren hatte! 

Erst kürzlich wieder hat sich eine 
Frau in einem New Yorker Kranken- 
haus geweigert, sich einer Dick- 
darmuntersuchung zu unterziehen, 
obwohl die Arzte ziemlich sicher 
sind, daß sie Dickdarmkrebs in le- 
bensgefährlichem Stadium hat. 

Gegen die Angst und die Unkennt- 
nis, mit der man allenthalben noch 
dem Krebs begegnet, können die 
Arzte mancherlei tun. Es ist ihre 
Pflicht, bei regelmäßigen Unter- 
suchungen ihrer Patienten auch auf 
der unerläßlichen Untersuchung der 
Brust und der Unterleibspartien zu 
bestehen. Hierbei müssen sie nach 
Möglichkeit alles vermeiden, was das 
seelische Gleichgewicht des Patien- 
ten stören könnte. 

Die Lösung des Problems liegt im 
wesentlichen darin, daß wir uns sel- 
ber über die Krebssymptome unter- 
richten. "Wenn wir nicht durchaus 
Selbstmord begehen wollen, müssen 
wir beim Vorliegen solcher Sympto- 
me den Tatsachen ins Auge schen. 
Arzte können Krebs in vielen Fällen 
heilen. Falsche Scham kann es nie. 
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In Los Ancemes erhielt ein Lehrer folgenden Entschuldigungszettel: 
„Bitte meinen Sohn vom Spanisch-Unterricht zu befreien. Er ist so _ 


heiser, daß ihm selbst Englischsprechen schwerfällt.“ 
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Charlie Blairs tollkühner Alleinflug über den Nordpol 


"| s war ein Ereignis in der Ge- 
‘, schichte der Luftfahrt, als an 
N) einem sonnigen Maitag des ver- 
gangenen Jahres ein Mann im Tweed- 
anzug, ohne Kopfbedeckung, mit 
dem Flugzeug hoch über der schim- 
mernden arktischen Eiswüste dahin- 
jagte, hinweg über den Scheitelpunkt 
der Erde. Flugkapitän Charles Blair 
setzte hierbei sein Leben aufs Spiel. 
Er tat es, um eine Frage von inter- 
nationaler Bedeutung zu klären: sind 
nichtmilitärische Flüge über den 
Nordpol möglich? 

Vorläufig fliegen über diese eisge- 
panzerten Einöden nur Militärflug- 
zeuge von sehr großem Aktionsra- 
dius, die über Spezialgeräte zur 
Navigation, Betriebsstoff für 16 000 
Kilometer und eine etwa zwölfköpfi- 
ge Besatzung verfügen. 

Am Nordpol kreiselt der Erdball 
wie ein gewaltiger Fußball. Die zur 
Ortsbestimmung dienenden Punkte 
bleiben nicht an ihrer Stelle, der 
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Aus der Monaisschrifi Popular Science Monthly 


von Francis und Katharine Drake 


Magnetkompaß registriert nicht rich- 
tig, Radiowellen kommen nicht an. 
Die schwimmende Eiskappe ist in 
dauerndem Aufruhr, sie bricht aus- 
einander, gefriert wieder, birst aber- 
mals. Nirgends gibt es einen sicheren 
Platz zum Niedergehen, und ein Na- 
vigationsfehler von nur wenigen Grad 
kann schon bedeuten, daß man nach 
Sibirien statt nach Alaska gelangt. 

Wie konnte unter diesen Umstän- 
den ein so ruhiger, gesetzter Mensch 
wie der einundvierzigjährige Charlie 
Blair darauf verfallen, seine Erspar- 
nisse abzuheben und sich zu einer 
Einmann-Polarexpedition zu rüsten? 
Blair ist seiner ganzen beruflichen 
Entwicklung nach durchaus nicht 
der Mann, der es auf waghalsige 
Kunststückchen absieht. Er ist ein 
hervorragender Verkehrsflieger und 
hat 450 Atlantikflüge und insgesamt 
fünf Millionen Flugkilometer hinter 
sich. 

Als er sich für sein Vorhaben aus 
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amerikanischen Heeresbeständen ei- 
nen Mustang F 51, Baujahr 43, kauf- 
te, schüttelten viele den Kopf. Als 
Jagdbomber war der Mustang tat- 
sächlich museumsreif. Immerhin war 
er schnell und widerstandsfähig. 
Monatelang opferte Blair jede freie 
Stunde, um aus der alten Kiste ein 
modernes Langstrecken-Schnellflug- 
zeug zu machen. Januar 1951 war es 
. so weit. Der Mustang hatte nunmehr 
einen neuen Rolls-Royce-Merlin-Mo- 
tor von 1700 PS und konnte verblüf- 
fend viel Kraftstoff aufnehmen. Er 
hatte auch einen neuen Namen be- 
kommen, Excalibur III (nach dem 
Zauberschwert des Königs Artus), 
‘ aber auf dem Flugplatz nannte man 
ihn allgemein nur den „fliegenden 
Benzintank““. 

Als sich Blair anschickte, sein Flug- 
zeug einzufliegen, schüttelte man 
abermals den Kopf, denn er wollte 
von New York nach London fliegen 
— eine Nonstopstrecke von mehr als 
5500 Kilometer — und hierbei die 
WinterstürmealsRückenwindausnut- 
zen, auf ihnen „reiten“. Diese win- 
terlichen Westwinde sind wahre 
Überorkane, die in der oberen Stra- 
tosphäre manchmal Geschwindig- 
keiten bis zu 400 Kilometer in der 
Stunde erreichen. 

Am 30. Januar war für den Flug 
alles klar, und Blair hatte drei Tage 
Urlaub. Während der Sturm über die 
Rollbahn des Flughafens Idlewild 
wirbelte, hob Blair die Excalibur vom 
Boden ab und verschwand in der 
dichten, von Schnee und Eiskristallen 
starrenden Wolkendecke. Sieben 
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Stunden und 48 Minuten später sah 
er Londons rußige Fabrikschorn- 
steine unter sich und landete. Noch 
nie war ein Langstreckenflieger so 
schnell geflogen: . durchschnittlich 
zwölf Kilometer in der Minute! Die- 
ser Rekord ist bis heute nicht gebro- 
chen worden, nicht einmal von Dü- 
senflugzeugen. 

Bei der Landung waren noch er- 
hebliche Kraftstoffreserven vorhan- 
den. Dies zeigte dem Flieger, daß es 
ihm tatsächlich gelungen war, aus der 
Excalibur ein zuverlässiges Langstrek- 
kenflugzeug zu machen. Ein großes 
Problem aber blieb noch die Naviga- 
tion über der Polareiskappe. Er löste 
es, indem er die „vorgeplante Navi- 
gation“ ersann, die in der Geschichte 
der Luftfahrt einen Meilenstein dar- 


-stellt und wohl bald regelmäßige 


Verkehrsflüge über den Pol ermög- 
lichen wird. Die Methode besteht 
darin, daß die gesamten schwierigen 
Navigationsberechnungen vor dem 
Flug gemacht werden, so daß wäh- 
rend des Flugs selber nur noch ein- 
fache Verrichtungen nötig sind. 
Zunächst legte er Tag, Stunde und 
Minute des Abflugs genau fest. Dann 
zeichnete er auf einer Seekarte die 
Flugstrecke ein, also dieLuftlinie zwi- 
schen Bardufoss in Norwegen und 
Fairbanks in Alaska, teilte sie in Flug- 
stunden ein und stellte nach den nau- 
tischen Tafeln fest, in welchem Win- 
kel die Sonne jeweils in einer be- 
stimmten Minute zu einem solchen 
Teilstück stehen mußte. So konnte 
sie ihm später fast auf jedem Flug- 
kilometer als Wegweiser dienen, 
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Während des Fliegens eine Son- 
nenpeilung vorzunehmen, also den 
Sonnenstand zu messen, ist ein Kin- 
derspiel. Es ist im Grunde nichts an- 
deres, als durch ein Zielfernrohr zu 
sehen. Blair brauchte zur Navigation 
daher nur einen Sonnenkompaß mit- 
zunehmen — ein kleines Fernrohr, 
das mittels eines Uhrwerks dem Son- 
nenlauf über einem eingeteilten Ho- 
rızontalkreis folgt — sowie einen Li- 
bellensextanten, damit er jederzeit 
kontrollieren konnte, ob und wie 
weit er vom Wind abgetrieben wur- 
de. Mit diesen beiden Instrumenten 
und dem vorher festgelegten Kurs 
brauchte er während des Fluges nur 
immer den Sonnenstand abzulesen 
und ihn mit den Eintragungen auf 
seiner Karte zu vergleichen. Stimm- 
ten die Daten nicht überein, so 
brauchte er die Nase der Excalibur 
nur so weit herumzuziehen, bis die 
Übereinstimmung erreicht war. 

Blair wählte für seinen Flug den 
Mai, weil die Wetterlage in der Ark- 
tis dann am besten ist. Am 29. Mai 
sollten Sonne und Mond am Nord- 
pol fast rechtwinklig zueinander ste- 
hen, eine Konstellation, die eine na- 
vigatorische Doppelkontrolle er- 
laubte. 

In Bardufoss, nördlich des Polar- 

—kreises, überprüfte er sein Flug- 
zeug: mit der Sorgfalt eines Lind- 
bergh, stellte seine drei Uhren und 
kontrollierte noch einmal den Son- 
nenstand. Das. Flughafenpersonal sah 
schwarz. Das sollte eine Polarexpedi- 
tion sein? Dieser Mann im Tweed- 
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mit diesem winzigen Ding der grim- 
migsten Wildnis der Erde Trotz bie- 
ten? Und alles, was dieser Amerika- 
ner mitnahm, war ein vierblättriges 
Kleeblatt, ein Brief seines Söhnchens 
„An den Weihnachtsmann, Nord- 
pol‘ und die erste aller Polarluftpost- 
sendungen, 3000 Postkarten, die 
später zugunsten eines Krebsfonds 
versteigert werden sollten. 

Der Zeiger der Flughafenuhr rück- 
te auf den Strich der Abflugminute. 
Blair winkte noch einmal zurück und 
schloß die Haube, und die Räder 
rollten an. Es war ein schwerer Start. 
Der mit Kraftstoff überladene 
Schwanz schleifte wie ein Mehlsack. 
Die Zuschauer hielten den Atem an, 
und dann, hurra, kam der Schwanz 
frei, die Excalibur schwebte. 

Blair legte die Sauerstoffmaske an 
und richtete den Sonnenkompaß. 
Von nun an hatte er sein festes Pro- 
gramm: Alle zehn Minuten peilen, 
Ergebnisse mit den Eintragungen auf 
der vorbereiteten Karte vergleichen, 
nötigenfalls Kurs entsprechend än- 
dern. Jede Stunde Nachkontrolle mit 
dem Sextanten. Im übrigen den 
Kraftstoffverbrauch beobachten, die 
Benzinzufuhr regeln, die Schmie- 
rung kontrollieren, die zurückge- 
legte Strecke berechnen, kurzum, 
Rechenmaschine spielen. 

Drunten das Meer war wie Spie- 
gelglas. Unter der glatten Oberfläche 
lagen die sterblichen Reste unzäh- 
liger unbesungener Polarfahrer be- 
graben. Über Spitzbergen, dem nörd- 
lichsten bewohnten Gebiet der Erde, 
sollte Blair, soweit es die atmosphäri- 
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schen Verhältnisse erlaubten, ein 
Radiosignal empfangen. Er hatte 
Glück. Das Signal kam klar und 
deutlich durch und bestätigte ihm, 
daß er sich in der erwarteten Position 
zu der Inselgruppe befand. Zur rech- 
ten Zeit auf dem rechten Kurs! Blair 
überkam ein Hochgefühl. Den näch- 
sten Funkspruch aus Alaska! 

Er brachte die Excalibur auf 6700 
Meter, die für den Brennstoffver-* 
brauch günstigste Höhe. Und nun 
flog er fast eine Stunde lang, ohne das 
Gefühl zu haben, weiterzukommen. 
Zeit und Raum schienen stillzuste- 
hen. Er kam sich vor wie ein zwi- 
schen Wolken und Firmament ge- 
fangenes Insekt. Die Mitternachts- 
sonne brütete derart auf der Kabine, 
daß er vor Hitze fast umkam. 

Urplötzlich wurde die Wolken- 
decke dünn und riß ab, und dem 
Flieger stockte der Atem. Seinen 
Augen bot sich ein Bild, wie es nur 
wenige Menschen bisher gesehen ha- 
ben — das totenstille, silberglän- 
zende Panorama der Polareiskappe. 
Er starrte aus seiner Sechseinhalb- 
kilometer-Höhe hinunter. auf die 
schwimmende Eisdecke, den Helm 
der Erde, das sagenhafte Reich ohne 
Sonnenuntergang und Morgendäm- 
merung. 

Die Karte zeigte ihm, daß er jenes 
Gebiet überflog, wo 1925 die Amund- 
sen-Ellsworth-Expedition hatte not- 
landen müssen. Die Forscher hatten 
damals als erste versucht, den Nord- 
pol auf dem Luftweg zu erreichen. 
Blair mußte an Ellsworths Schilde- 
rung dieser Landung denken das 
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erstarrte Meer ‚‚war mit einer chao- 
tischen Masse ineinandergepreßter 
Eisschollen bedeckt ... es war, als 
hätte man in den Klüften des Gran 
Cafion landen wollen“. Es überlief 
ihn kalt. Die Landegeschwindigkeit 
der Excalibur lag bei 230 Kilometer 
in der Stunde. j 

Jetzt waren nahezu fünf Stunden 
seit dem Abflug vergangen, und steu- 
erbords mußte der Mond am Hori- 
zont auftauchen. Am Nordpol sollte 
er schon ein Grad über dem Hori- 
zont stehen. Blair strengte seine Au- 
gen an, aber der zunehmende Dunst 
verbarg den Mond — wenn er über- 
haupt schon da war. 

Mond hin, Mond her — Blair nä- 
herte sich jedenfalls rapide dem neun- 
zigsten Grad nördlicher Breite, je- 
nem imaginären Pünktchen im Eis, 
wo sich der Begriff „Himmelsrich- 
tung‘ auflöst. Er tastete in seiner 
Tasche nach dem Brief seines Söhn- 
chens. Dann griff er nach dem Sex- 
tanten, stellte ihn erst einmal auf 90 
Grad Nord ein und suchte nun blin- 
zelnd damit die Sonne — und da war 
sie! Genau im Mittelpunkt des Luft- 
bläschens der Libelle! Er war am 
Nordpol! 

Durch den Spalt des Schiebefen- 
sters schwirrte der Brief an den Weih- 
nachtsmann hinaus, und ein Gefühl 
der Ergriffenheit packte Blair. Das 
Bleistiftgekritzel mußte nahe der 
Stelle ankommen, wo vor fast einem 
halben Jahrhundert dort in der Tie- 
fe sechs vermummte Gestalten ge- 
standen hatten. Ihr Führer Robert 
E. Peary hatte im Zeitraum von 23 
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Jahren sechs Arktisexpeditionen 
durchführen müssen, ehe er die letz- 
ten 650 Kilometerzum Pol überwand. 

Für Blair kam jetzt die schwerste 
aller Bewährungsproben. In dem 
Augenblick, da er den Nordpol über- 
flog, lag alles südlich von ihm, Meere, 
Länder, die ganze Menschenwelt. Es 
war gewissermaßen, als säße er auf 
der Spitze eines Maibaumes und hät- 
te nun eine Riesenauswahl strahlen- 
förmig auseinanderstrebender Bänder 
unter sich. Nur ein. einziges dieser 
Bänder führte nach Point Barrow in 
Alaska und weiter nach Fairbanks, 
andere, dicht daneben, aber nach 
Sibirien, nach Grönland, in irgend- 
welche Wasserwüsten und Landein- 
öden hinein. Bis ihn die Radiosignale 
von Point Barrow erreichen konnten, 
blieb die Sonne sein einziger Weg- 
weiser. 

Die Erde hatte sich unterdessen 
weitergedreht, die Sonne war hin- 
ter seiner linken Schulter hervorge- 
krochen und nach vorn herumge- 
wandert, und ihre Strahlen trafen 
nun schon sein Gesicht. In den blau- 
grauen Dunst trat ein derart blen- 
dender Glanz, daß er kaum noch ge- 
radeaus sehen konnte. Er stieg auf 
7500 Meter, wo die Blendung nach- 
ließ, und jagte weiter. 

Zwei Stunden jenseits des Pols 
stand die Sonne direkt über der Nase 
des Flugzeugs. Und nun flog Blair 
durch einen einzigen strahlenden 
Lichtnebel, der ihm nach allen Seiten 
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von Stunde zu Stunde stärker. Die 
Kabine schien zu einem Nichts zu- 
sammenzuschrumpfen. Er hatte das 
Gefühl, der einsamste Mensch auf ° 
der ganzen weiten Welt zu sein. 

Dann schaltete er das Radiopeil- 
gerät ein und richtete es auf Point 
Barrow. In die Nadel kam Leben, sie 
pendelte hin und her, wurde ruhiger, 
stand still. Kurz-lang-lang-kurz ... 
ganz schwach die berauschende Mu- 
sik der Menschennähe! Hier Point 
Barrow. 

Blair überflog Point Barrow eine 
Minute vor der flugplanmäßigen 
Zeit. Nicht ganz zwei Stunden spä- 
ter drückten die Postbeamten in 
Fairbanks in Alaska den Ankunfts- 
stempel auf die ersten Polarluftpost- 
sendungen. Die 3000 Postkarten wa- 
ren so schnell über den Scheitel der 
Erde geflogen, daß sie die Sonne, die 
unterdessen von Norwegen nach 
Alaska herumgewandert war, um 
mehr als eine halbe Stunde überholt 
hatten. Die Flugzeit hatte zehn‘ 
Stunden und 27 Minuten betragen. 
Blair, der bei der Fünftausendkilo- 
meter-Schwitzkur unter der Sauer- 
stoffmaske zehn Pfund abgenommen 
hatte, war total erschöpft, und alle 
Glieder taten ihm weh. Aber er 
strahlte. Sein Husarenritt hatte den 
Traum von abgekürzten, schnelleren 
und billigeren Verkehrsflügen über 
den Nordpol der Verwirklichung 
näher gebracht. 
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Goldene Regeln für Leute von Welt 


Aus dem Buch „Hints on Etiquette and the Usages of Society‘‘ von Aywyos 


ieses Büchlein, 1834 als ernsigemeinter Leitfaden für gutes Benehmen geschrieben, 

bietet uns Heutigen ein amüsantes Bild der Sitten einer vergangenen Zeit. Zitieren 

wir den Autor: „Obzwar diese Bemerkungen nicht genügen dürften, aus Ihnen einen 

Göntleman zu machen, so werden sie Ihnen immerhin ermöglichen, offenkundige 

Unziemlichkeiten zu vermeiden, und dazu beitragen, Sie in Gesellschaft natürlich und 
unbefangen erscheinen zu lassen.“ 


Diners. Der Wohlerzo- 
gene stellt sich so pünkt- 
lich zur anberaumten 
Stunde des Diners ein, 
wie er es nur vermag. Es 
ist eine vulgäre und auf- 
geblasene Anmaßung, mit 
Absichteine halbe Stunde 
zu spät einzutreflen; ganz 
abgesehen von dem Aber- 
witz, acht bis zehn war- 
tenden Hungrigen eine 
‘so verführerische ‘Gele- 
genheit zum Durchhe- 
cheln Ihrer kleinen Schwächen zu bieten. 

Damen sollten niemals in Handschu- 
hen dinieren — es sei denn, daß ihre 
Hände das Licht scheuen müßten. 

Im Gebrauch Ihres Messers, Ihrer Gabel 
und Ihrer Kauwerkzeuge können Sie gar 
nicht geräuschlos genug sein. 

Üben Sie niemals dieabstoßende Sitte, 
mit dem Wasser Ihrer Fingerschale zu 
gurgeln, wenngleich diese Gepflogenheit 
bei einigen wenigen im Schwange ist. 

: Brot sollte niemals weniger als zwei- 
einhalb Finger dick geschnitten werden, 


Es gibt nichts, was ple- 
bejischer wäre als dünnes 
Brot beim Diner. 

Es gilt als vulgär, zwei- : 
mal Suppe zu nehmen. 

Stochern Sie bei Tafel 
nicht zz viel in den Zäh- 
nen. 

Das Vorstellen. Machen 
Sie niemals Herrschaften 
miteinander bekannt, oh- 
ne sich unter allen Um- 
ständen zuvor vergewis- 
sert zu haben, daß dieses 
beiden Teilen angenehm sei. 

Bestehen Sie an heißen Tagen nicht 
darauf, Ihren Handschuh abzustreifen, 
um mit einer Dame einen Händedruck 
zu tauschen. Sollte er bereits ausgezogen 
sein — je nun, desto besser; aber man 
riskiere es lieber, für ungalant angeschen 
zu werden, als eine feuchte unbekleidete 
Hand zu reichen. 

Visiten. Legen Sie, wenn Sie einer 
Dame eine vormittägliche Vjsite abstat- 
ten, niemals Ihren Hut im Vestibül ab: 
Sie könnten hierdurch leicht den Ein- 
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druck erwecken, sich allzusehr zu Hause 
zu fühlen. Nehmen Sie den Hut mit in 
deh Salon. j 

Das Rauchen. tten Sie das Un- 
glück, die üble Gewohnheit des Tabak- 
rauchens anzunehmen, so achten Sie 
sorglich darauf, ihr nur unter gewissen 
Einschränkungen zu frönen — wenig- 
stens, solange es noch Ihr Wunsch ist, 
zum Umgange mit der kultivierten Ge- 
sellschaft für geeignet zu gelten. Das 
erste Kennzeichen des Gentleman ist 
eine feinfühlige Rücksichtnahme auf die 
Empfindungen anderer; rauchen Sie 
daher dort, wo die geringste Wahrschein- 
lichkeit besteht, daß Sie durch Ihre 
nach Tabak duftende Kleidung persön- 
lich abstoßend wirken. Spülen Sie da- 
nach Ihren Mund aus und bürsten Sie 
Ihre Zähne. 

Der Tanz. Sind Sie ın der Gesellschaft 
völlig fremd, so müssen Sie sich einer 
Partnerin halber an den Maitre des cere- 
monies wenden und ihm (unauffällig) 
eine junge Dame bezeichnen, mit wel- 
.cher Sie gern tanzen würden, worauf er 
Sie — dafern nicht ein offensichtliches 
Mißverhältnis des Rangesdem entgegen- 
steht — zu diesem Behufe der Dame 
vorstellen wird. Begeben Sie sich unter 
durchaus keinen Umständen allein zu 
einer Ihnen unbekannten Dame, um sie 
zum Tanze aufzufordern, da dieselbe 
sich ohne Zögern „die Ehre versagen” 
und Sie, Ihres rücksichtslosen Betragens 
wegen, für eine impertinente Person hal- 
ten würde. 

Sind Sie auf einem öffentlichen Ball 
einer Dame nur zum Zwecke des Tan- 
zes vorgestellt worden, so berechtigt Sie 
dieses keines Falles, späterhin auf ihre 
Bekanntschaft Anspruch zu erheben. 
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Bei der Quadrille müssen Sie Ihre 
Dame führen; zerren Sie dieselbe nicht 
hinter sich her und umklammern Sie 
ebensowenig ihre Hand, als sei diese aus 
Holz; Sie könnten sonst fälschlich für 
einen ungeschlachten Tölpel angesehen 
werden. 

Tanzen Sie gesittet und ruhig; stoßen 
Sie nicht um sich, machen Sie keine 
Luftsprünge, und schwingen Sie nicht 
mit dem Oberkörper hin und her. Tan- 
zen Sie nur von den Hüften abwärts. 

Sollte eine Dame es höflich ablehnen, 
mit Ihnen zu tanzen, so glauben Sie sich 
nicht von ihr beleidigt, falls Sie dieselbe 
hinterher etwa dennoch tanzen schen. 
Es könnte sein, daß man nicht Sie ver- 
schmäht, sondern nur einem anderen den 
Vorzug gegeben hat. Wir vermögen nicht 
immer zu ergründen, welche verbor- 
genen Triebfedern das Tun und Lassen 
einer Frau regieren; und unter gar man- 
chem Ballkleide aus weißem Satin 
schlägt ein zum Zerspringen bedrängtes 
Herz. j 

Die Heirat. Wenn ein Mann sich ver- 
ehelicht, so versteht es sich, daß damit 
jeder früheren Bekanntschaft ein Ende 
gesetzt ist, sofern er nicht den Wunsch, 
sie zu erneuern, zu erkennen gibt, indem 
er Ihnen seine eigene Karte sowie die- 
jenige seiner Gemahlin zusendet. Ein 
Junggeselle ist selten bei der Wahl seines 
Umganges allzu genau. Solange er sein 
Vergnügen dabei findet, pflegt er sich 
unbekümmert genug in einem Kreise zu 
bewegen, dessen Mitglieder sich durch 
ihre Gewohnheiten und sittlichen Be- 
griffe als Individuen ausweisen, welchen 
in das Heiligtum der Häuslichkeit Ein- 
laß zu gewähren in höchstem Maße ge- 
fährlich ist. 
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Erweitern Sie Ihren Wortschatz 
Von Peter Dülberg 
. unter Mitwirkung von Dr. Oskar Jancke 
Sekretär der Deutschen Akademie für Sprache und Dichtung 


Heiner von uns räumt im Sonntagsstaat den Kohlenkeller auf oder geht im Bade- 
anzug in die Opernpremiere, weil er weiß, daß jede Gelegenheit ihre eigenen Er- 
fordernisse hat. Aber mit unserer sprachlichen Garderobe sind wir manchmal „fehl am 
Platz‘, weil wir’s versäumt haben, sie zu vervollständigen. 

Prüfen Sie einmal, ob Sie aus der folgenden Auswahl von zwanzig Wörtern nicht das 
eine oder andere noch für Ihre Aussteuer gebrauchen können: es handelt sich darum, aus 
den vier Erklärungen zu jedem Wort die richtige zu finden; was Sie für zutreffend halten, 
streichen Sie bitte an — und lesen Sie hinterher die Antworten auf der nächsten Seite, 


(1) Uzen — A: berrügen. B: jemanden mit 
„Ihr“ und „Euch“ anreden. C: foppen. D: 
erbosen. 


(2) Summer — A: dienender Begleiter. B: 
„lustiger Bruder“. C: Trinker. D: Jung- 


schwein. 


(3) Mimose — A: Verstellungssucht. B: 
Sektierer. C: Feigheit. D: gelbblühende Zier- 


 pflanze. 


(4) Parırärısch — A: unter gleichen Be- 
dingungen stehend. B: scherzhaft nachah- 
mend. C: schmarotzerhaft. D: ernst, gemes- 
Sen. 


(5) Pıncın — A: Briefiaubenrasse. B: 
Kunstsprache. C: harzreiche Kiefernart. D: 
Mischsprache im Fernen Osten. 


(6) Hären — A: zu eng. B: aus Haaren. 
©: aus ungegerbtem Fell. D: zerlumpt. 


(7) Trownanour — A: Minnesänger. B: 
Käsesorte. C: Trommler. D: Landsknecht. 


(8) Cır — A: Abkürzung für „Ziffer“. B: 
spanischer Sagenheld, C: englische Formel 
im Außenhandel. D: englische Abkürzung 
für „frei an Bord (zu liefern)“. 


(9) Braspnemusch — A: aufgeblasen. B: 
lästerlich. C: räcksichtslos. D: oberflächlich. 


(10) Rosınante — A: Sorte großer Ro- 
sinen. B: alte Stute, C: dürrer Hengst. D: 
musiktheoretischer Begriff. 


(11) Kresser — A: messenähnlicher Vogel. 
B: Klebstoff. C: Rückstand beim Mehl- 
mahlen. D: Rückstand beim Weinkeltern. 


{12) VERGANTEN — A: Ritsen abdichten. 
B: verprassen. C: in Verruf bringen. D: ver- 
steigern. . 


(13) Tomanawe — A: Tomatengericht. B: 
Kriegsbeil. C: Friedenspfeife. D: Indianer- 
schuh. i 


(14) Trumm — A: Trommel. B: Kommode. 
©: Klotz, Endstück, Splitter. D: Wrack, 

(15) Faır — A:ledhaft. B: anständig, ritter- 
lich. C: folgerichtig, beharrlich. D: vorteil- 


haft. 


(16) Hucenorre — A:französischer Refor- 
mierter. B: Birnensorte. C: Rosenfrucht. D: 
Anhänger eines ıschechischen Reformators. 


(17) Stasnıeren — A: schiefgehen. B: 
rückgängig werden. C: sich überstürzen. D: 
stocken. 


(18) ErymoLocısch — A: völkerkundlich. 
B: die Insektenkunde betreffend. C: die Her- 
kunft der Wörter beireffend. D: zur Lehre 


vom Sein gehörend. 


(19) Purpfe) — A: Tesl des Tintenfisches. 
B: breiige Fruchtmasse. C: russische Reiter- 
abteilung. D: berauschendes Getränk aus 
Mexiko. 


(20) Pararschınken — A: türkische No- 
maden. B: südostdeutsche Eierspeise. C: be- 
sonders geräucherter Schinken. D: serbische 
Fuß bekleidung. 
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Annorenzu 
»ERWEITERN SIE 
IHREN WORTSCHATZ« 


& 


(1) Uzen: C. Von der Koselorm ‚Uz‘ des Vor- 
namens Ulrich abgeleitet, wie ‚hänseln‘ von 
Hans. Das Hauptwort: der Uz, die ‚Foppe- 
rei‘, ist weniger gebräuchlich. 

(2) Der Strrier (spr. Dwitieh; Mehrzahl auf 
-s}: B. Vom französischen szire ‚Folge, Gefol- 
ge‘, das als ‚lustiger Streich (Hetz)‘ in die 
Studentensprache überging: soviel wie „Bru- 
der Lustig‘, Nachtschwärmer, Schürzenjäger. 

(3) Die Mimose: D. Aus dem lateinischen mima 
‚Schauspielerin in stummen Stücken‘. Mimo- 
sen heißen Pflanzen einer ganzen Gattung 
nach der sogenannten ‚schamhaften Mimose‘, 
die bei der geringsten Berührung ihre Blätter 
zusammenklappt. Daher übertragen: übertrie- 
ben empfindlicher Mensch. 

(4) Parıräriısch: A. Vom lateinischen par 
‚gleich‘ (an Zahl); die Parität: die Gleichstel- 
lung, Gleichberechtigung. Ein auf paritätischer 
Grundlage gebildeter Ausschuß ist einer, in 
dem alle Parteien gleich stark vertreten sind. 

65) Das Pıpsın (spr: pidschn): D. Genauer 
‚Pidgin-English‘. Die aus Englisch und Chine- 
sisch (und anderen Bestandteilen) entstandene 
Mischsprache Ostasiens und der Südsee im 
Verkehr mit Ausländern. Das Wort ist wohl 
eine Verballhornung von business ‚Geschäft, 
Arbeit‘. 

(6) Hiren: B. Althochdeutsch hara ‚aus Haar‘. 
Nur noch in der Wendung ‚härenes Gewand’ 
gebräuchlich. Johannes der Täufer trug eines. 
(7) Der Trowsanour (spr. trubadühr): A, 
Französisch, vom provenzalischen rrobador: 
(lyrischer) Dichter; südfranzösischer Minne- 
sänger des 11. bis 13. Jahrhunderts. Mehrzahl 
auf -s oder -e. 

(8) Cır (spr. ziff oder Biff): C. Englische Abkür- 
zung für cost (Kosten (der Verladung)), in- 
surance (Versicherung), freight (Fracht): Klau- 
sel des Überseehandels, mit der diese Kosten 
bis zum Bestimmungshafen vom Verkäufer 
übernommen werden. . 

(9) Braspnesisch (spr. blaßfeh-): B. Franzö- 
sich blasphemigue, vom griechischen ‚dlasphe- 
me£ö ‚ich lästere‘. Hauptwort: die Blasphemie; 
der Blasphemiker. i 


Bewertung: 18-—20 richtig: Ausgezeichnet 


(10) Der "osınante (männlich‘): C. Vom 
spanischen rocin ‚Klepper‘ und antes ‚früher‘. 
So nannte Don Quijote sein Streitroß, da es 
früher nur ein Klepper gewesen sei. 


(11) Der Kıeiser: A. Ehemals hieß kleiben 
‚kleben oder haften machen, befestigen‘. Die 
Spechtmeise wird Kleiber genannt, weil sie ihr 
Nest wie mit Mörtel „verklebt“. 


(12) Vercanten: D. Das oberdeutsche Wort 
‚die Gant‘ stammt vom mittellateinischen zu 
quantum ‚wieviel (wird geboten)?" — dem Ruf 
des Versteigerers. 


(13) Der Tomanaw (spr. -hak oder -haak): Br 
Die Kriegsaxt der nordamerikanischen India- 
ner, die bei Friedensschluß symbolisch begra- 
ben wurde. 


(14) Das Trunnu: C. In der Einzahl kommt das 
Wort nur noch mundartlich vor, während die 
Mehrzahl Trümmer überall benützt wird. 
Althochdeutsch drum ‚Stück, Ende, Split- 
ter‘. Übertragen auch für unförmige Dinge 
oder Menschen. 


(15) Far (spr. fähr): B. Englisch soviel wie ‚hell, 
schön, anständig‘. Mit dem englischen Sport 
verbreitete sich auch der Begriff der sportli- 
chen Ritterlichkeit (die Fairneß). 


(16) Der Hucenorre: A. Das französische Wort 
huguenot stammt wahrscheinlich vom ober- 
deutschen eidgenoß. „Nach der Aufhebung des 
Edikts von Nantes (1685) emigrierten zahllose 
Hugenotten nach Deutschland.“ 


(17) Sracnıerew: D. Vom lateinischen szagnun 

‚stehendes Gewässer, Teich‘. „Seitdem. die 
* TZwangsbewirtschaftung aufgehoben ist, sta- 

gnieren seine Schwarzhandelsgeschäfte.“ 


(18) ErvmoLocıscen (spr. etümo-): C. Adjektiv 
zum Wort ‚die Etymologie‘ (vom griechi- 
schen &symon ‚das Wahre‘ und -Jogia ‚die Kun- 
de*), die Wissenschaft von der wahren Bedeu- 
tung der Wörter. Damit ist der Ausdruck 
‚etymologisch‘ im etymologischen Sinn erklärt. 

(19) Dre Puree (oder per Purp): B. Vom la- 
teinischen pulpa: der fleischige Teil von etwas; 
Brei, z. B. aus Fruchtfleisch (zu Marmeladen) 
oder aus Holzmasse (zur Papierherstellung). 
Auch Polypen (nicht die in der Nase, sondern 
die Tiere) werden so genannt. 


(20) Dre Pararscurngen: B. Mehrzahl; Ein- 
zahl ‚die Palatschinke‘. Das lateinische placenra 
‚Kuchen, Mehlspeise‘ wird im Ungarischen zu 
palacsinta ‚Eierspeise‘, woraus im Südostdeut- 
schen ‚die Palatschinke* wird. 


15-17 richtig: Sehr gut. 12—14 richtig: Gut. 


Kapitän z. $. Donald entwickelte das neue Verfahren, außer Dienst 
gestellte Kriegsschiffe vor dem Einrosten zu bewahren 
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Aus der Monatsschrift Naval Affairs 
von Blake Clark 


as KAUM bekannter, aber weit- 
blickender Seeoffizier, Kapitän 
.} zur See H. Gordon Donald, hat 
die amerikanische Flotte nach dem 
zweiten Weltkrieg buchstäblich vor 
dem Einrosten bewahrt und ihr da- 
mit ihre Kampfkraft erhalten. Dank 
seiner einfachen Methode, „aufge- 
legte“ Schiffe zu konservieren, blie- 
ben 2200 Einbeiten der amerikani- 
schen Kriegsmarine des zweiten Welt- 
kriegs in gleich gutem Zustand wie 
an dem Tage. als man sie dichtmach- 
te. Kapitän z. S. Donald mußte aller- 
dings seinen Vorgesetzten jahrelang 
zusetzen, bis sie seine Idee endlich 
akzeptierten, und er wurde über ein 
Jahrzehnt bei Beförderungen über- 
gangen — aber schließlich siegte er. 
Ehe man sein Verfahren 1945 in 
die Praxis übernahm, wurden beim 
Außerdienststellen von Schiffen 
sämtliche Geschütze, die gesamte 
Ausrüstung und Einrichtung ausge- 
baut. Handwerkszeug, Gerät und Zu- 
behör wurden verkauft oder wieder 
an noch diensttuende Schiffe ausge- 
geben. Dann wurden die Maschinen 
auseinandergenommen und jedes Teil 


dick mit einer zähen, schmierölähn- 
lichen Konservierungspaste einge- 
fettet, mit der man auch fast alle 
sonstigen Metalloberflächen ein- 
schmierte, sogar die Innienwände von 
Kühlschränken. Ein solches Schiff 
dann wieder zu einem funktionieren- 
den Organismus zu machen, war eine 
böse Schmutzarbeit, die drei bis neun 
Monate in Anspruch nahm. 

Heute kann man — vermöge Ka- 
pitän Donalds Methode — Schlacht- 
schiffe, Kreuzer und Zerstörer, die 
fünf Jahre im Dornröschenschlaf la- 
gen, innerhalb dreißig Tagen in 
Dienst stellen. So sind seit Ausbruch 
des Koreakonflikts an die 400 Ein- 
heiten — die den Schiffsbestand der 
aktiven Flotte verdoppelten — „ent- 
mottet‘‘ worden und bald darauf in 
See gegangen. 

Flugzeugträger bei Hungnam, de- 
ren Bomber dem auf den UNO- 
Brückenkopf nachstoßenden Feind 
im Dezember 1950 schwere Verluste 
beibrachten, waren kurz vorher noch 
„eingemottet‘‘ gewesen. Desgleichen 
kleinere Einheiten, die den Nach- ' 
schubverkehr auf Küstenstraßen und 
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-bahnlinien unter Feuer hielten. Laut 
Konteradmiral Cope hätte Hungnam 
ohne die Hilfe der Marine, die 105000 
Mann mit allem Kriegsmaterial aus 
dem Brückenkopf wegschaffte, eine 
Katastrophe werden können. 
Kapitän Donald lernte seinerzeit, 
im Jahre 1923, die üblichen Schiffs- 
konservierungs-Prozeduren nur allzu 
gründlich kennen. Als Leitender In- 
genieur einer Zerstörerflottille be- 
kam er den Auftrag, sieben havarier- 
te Zerstörer durch sieben andere zu 
ersetzen, die zwei Jahre Liegezeit 
hinter sich hatten. Die zentimeter- 
dick auf Kesselwände und Maschi- 
nenteile geschmierte Konservierungs- 
paste war hart wie. Lack geworden. 
Wesentliche Verbindungsteile fchl- 
ten; Zeichnungen, unentbehrlich für 
Maschinenremontagen, waren stock- 
fleckig und nicht mehr zu lesen. 
Wenn man ein Schiff ohne War- 
tung läßt, schleicht sich ein heim- 
tückischer Feind ein, dessen man vor 
Kapitän Donald nicht Herr wurde: 


: die Feuchtigkeit.. Sie läßt Stahl ver- 


‚rosten, Schutzfarbe abblättern, läßt 


Segeltuchbezüge und Tauwerk ver- 
rotten. In ein paar Jahren kann sie 
aus einem Kriegsschiff Alteisen ma- 
chen. 

1939 hörte Donald von einer Ap- 
paratur, die im Laderaum von Fracht- 
dampfern der Luft die Feuchtigkeit 
entzog, um dadurch verderbliche 
Güter vor Schimmel und ähnlichem 
zu schützen. Vielleicht, überlegte er 
sich, konnte man nach diesem Prin- 
zip auch ein ganzes Schlachtschiff 
konservieren. Er bat Kapitän z. S. 
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Urdahl, den Spezialisten der Marine- 
leitung für Klimaanlagen, diese. Idee 
doch einmal durch Versuche zu über- 
prüfen. 

So wurden auf der Marinewerft in 
Philadelphia fünf große Stahlkam- 
mern aufgestellt, und in jeder ein be- 
stimmter Feuchtigkeitsgrad aufrecht- 
erhalten. In ihre Fächer packte man 
200 Muster verschiedener Bordge- 
räte und -materialien: elektrische In- 
strumente, Stahl, Tauwerk, Gummi- 
dichtungen, Kupferdraht und. 'so 
weiter. Der Feuchtigkeitsgrad, der in 
den fünf Kammern konstant blieb, 
war von 15 bis 90 Prozent gestuft. 
Nach drei Jahren waren Stahlarma- 
turen, eingelagert bei 30 Prozent 
Luftfeuchtigkeit und‘ darunter, so 
blank wie neues Chrom, während die 
entsprechenden bei 90 Prozent auf- 
bewahrten Muster starke Rostbil- 
dung zeigten. Kapok-Rettungswe- 
sten, bei 30 Prozent noch so gut wie 
neu, waren bei 90 verfault. Messing-, 
Kupfer- und Bronzeprüfstücke hat- 
ten bei hohem Feuchtigkeitsgehalt 
Grünspan angesetzt, während sie bei 
geringer Luftfeuchtigkeit ausgezeich- 
net erhalten waren. 

Diese Resultate waren eindeutig. Sie 
veranlaßten die Marineleitung denn 
auch,die Entfeuchtung als dasHaupt- 
mittel zur Konservierung aufgelegter 
Schiffe offiziell anzuerkennen. Doch 
damals (1943) war die Marine vollauf 
beschäftigt, den Krieg durchzufech- 
ten; wie man außer Dienst gestellte 
Schiffe am besten intakt hielt, war 
das Allerletzte, was sie interessierte. 


Donalds Chance kam 1944, als Ad- 
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miral Horne, stellvertretender Ober- 
befehlshaber der amerikanischen See- 
streitkräfte, ihn zum Dienstältesten 
einer Kommission ernannte, welche 
Richtlinien für das ‚‚Einmotten‘‘ von 
Schiffen nach dem Kriege vorberei- 
ten sollte. Donald arbeitete einen 
Plan aus, wonach aufgelegte Einhei- 
ten, statt ohne Wartung auf Schifts- 
friedhöfen herumzuliegen, eine Re- 
serveflotte bilden sollten, und zwar 
unter der Obhut von Ofhzieren, die 
für nichts anderes zu sorgen hatten 
als für den guten Zustand und die 
Einsatzfähigkeit dieser Schiffe. Er 
- verfaßte auch ein Handbuch, das für 
alle Dinge an Bord detaillierte In- 
struktionen zur Konservierung und 
Entfeuchtung gab. 
Nach Kriegsende befahl Admiral 


King 1945, alle Schiffe, die außer, 


Dienst zu stellen waren, nach dem 
von Donalds Kommission empfohle- 
nen Verfahren aufzulegen. 

Ich war dabei, wie ein Schlacht- 
schiff nach seiner Methode eingemot- 
tet wurde. Die Besatzung entfernte 
entzündbare Vorräte, überpinselte 
alle zum Verrosten neigenden Flä- 
chen mit einem hauchdünnen Korro- 
sionsschutzmittel.e. Dann wurden 
sechs Entfeuchtungsapparate aufge- 
stellt und das Schiff so luftdicht wie 
möglich gemacht. 

Jeder Apparat hat etwa die Größe 
eines großen Radiogeräts. Er arbeitet 
mit zwei Filterschichten aus aktivem 
Tonerde- oder Kieselsäure-Gel 
kristallinischen' Substanzen, die wie 
Kandiszucker aussehen und die Er- 
genschaft haben, Feurchtigkeit-an sich 
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zu ziehen. Die feuchte Luft aus dem 
Schiff passiert jeweils nur einen Fil- 
ter. Ist dieser gesättigt, schaltet sich 
der feuchte Luftstrom auf die zweite 
Filterschicht um; gleichzeitig blasen 
Ventilatoren heiße Luft durch die ge- 
sättigte Schicht und trocknen sie, da- 
mit sie wieder betriebsbereit ist, wenn 
die zweite sich vollgesogen hat. Die 
Kristalle selbst sind unverwüstlich. 

Ein Rohrnetz leitet die getrockne- 
te Luft in alle Abteilungen des Schiffs. 
Ich fragte nach.den Kesseln mit ih- 
ren Hunderten von Rohrschlangen 
er on 

Wir lassen jetzt die Kesseltüren 
eich offen“, antwortete Kapitän 
z. S. Suits, Chef des Reserve-Flotten- 
verbandes in Philadelphia. „Die trok- 
kene Luft umspült die Rohrwandun- 
gen ständig und hält sie tadellos rost- 
frei.“ 

Wir folgten der Trockenluft-Lei- 
tung in die Maschinenzentrale hin- 
ab, wo sich der Kreiselkompaß und 
eine Unmenge komplizierter Schal- 
ter und Instrumente befinden. „Alles 
das hier“, sagte mir der Kapitän, 
„wie auch Radar- und -Elektronik- 
Gerät könnte man überhaupt auf 
keine andere Weise konservieren. 
Wir lassen jetzt einfach alles, wie es 
ist, und öffnen den Gang. Alles übri- 
ge macht der Entfeuchtungsappa- 
rat.“ 

Auch in die Verschlüsse der gro- 
ßen Geschütze oben an Deck wird 
mittels tragbarer Leitungsschläuche 
Trockenluft eingeblasen; vorher wer- 
den die Mündungen fest verschraubt. 
Die schweren Geschütze erhalten 
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dünne Schutzüberzüge, luftdicht wie 
Zellophanumhüllungen; über die 4- 
cm-Flak stülpt man Metallhauben 
und führt dann trockene Luft vom 
Entfeuchtungsapparat zu. Ladewin- 
den und ähnliches werden im Spritz- 
verfahren mit einem grauen Kunst- 
. harz übersprüht, bis sie wie Kokons 
aussehen. Auf diese Weise konser- 
viert, soll ein Schiff schätzungsweise 
25 Jahre lang einsatzfähig bleiben. 
Alles an Bord wird also an Ort und 
Stelle gelassen. Das bedeutet, daß 
ein U-Boot, das am Montag angefor- 
dert wird, von einer eingearbeiteten 
Besatzung entmottet werden und auf 
Kraft am Donnerstag schon unter- 
wegs sein kann. Ein Zerstörer könnte 
in vier Tagen seeklar sein. Ohne ein- 
gearbeitete Besatzungen dauert das 
vier bis sechs Wochen. 
Die Flotte in friedensmäßiger Be- 
reitschaft zu halten, würde ohne Ka- 


pitän Donalds Methoden 275 000 
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Mann erfordern. Während so 1000 
Offiziere und 15 000 Mann für die 
Betreuung des gesamten inaktiven 
Schiffsbestandes genügen. 

Die Apparaturen, die jetzt 1800 
Schiffe konservieren, kosten achtein- 
halb Millionen Dollar, soviel wie ein 
einziger Zerstörer. Diese Schiffe ka- 
men ursprünglich auf über 13 Milli- 
arden Dollar — heute würden sie 
nicht für 30 Milliarden zu bauen sein. 
Der Kıaftstrom für die Entfeuch- 
tungsapparate auf einem Schlacht- 
schiff kostet nur eineinviertel Dollar 
am Tag, aufeinem Zerstörer 25 Cent. 

Ironischerweise fiel Kapitän Do- 
nalds Leistung, die Flotte vor dem 
Einrosten zu bewahren, nicht unter 
den Begriff „Kriegsverdienste“, und 
er wurde bei Ordensverleihungen 
übergangen. 
Doch darauf kommt es ihm nicht an. 
Sondern allein darauf, daß die Schiffe 


einsatzfähig bleiben. 


Salomonisch 


Vor EınIGEN Jahren beklagte sich ajne Frau bei König Ibn Saud, es sei, 
während ihr Mann unter einer Palme gearbeitet habe, ein Dienstknecht 
des Königs von dem Baum heruntergestürzt und habe dabei ihren Mann 
erschlagen. Sie forderte das Leben dieses Menschen als Sühne. Die Geld- 
entschädigung, die der König ihr bot, lehnte sie ab. 

Der König überlegte eine Weile, dann sagte er: „Ihr habt recht. Nach 
dem Gesetz muß ich Euch als Sühne für das Leben Eures Gatten das 
Leben dieses Mannes geben. Die Form der Hinrichtung aber bestimme 
ich. Ich befehle daher: der Mann wird mit gefesselten Händen und Füßen 
unter den Palmbaum gelegt. Ihr steigt sodann auf den Baum und laßt 
Euch so auf ihn fallen, daß er getötet wird, genau wie es eurem Gatten 


geschah.“ 
Die Frau nahm das Geld. 


HCA, 


Weite Welt — von nah gesehn 


Die Riviera und das = 
(Land der Troubadoure 5 


Von Donald Culross Peattie 


W EnN in den trüben, kurzen Win- 

tertagen die Wolken tief herab- 
hängen und die Preise hoch hinauf- 
klettern — träumen Sie dann nicht 
oft davon, an ferne Gestade zu ent- 
fliehen, wo alles farbig ist und es sich 
sorglos leben läßt? Es gibt ein solches 
Land: im südöstlichen Winkel Frank- 
reichs liegt es — die Provence, von 
der so viele französische Chansons 
und Geschichten erzählen. Die Trou- 
badoure der alten Zeit nannten sie 
„das Glückliche Königreich“; den 
Reisenden von heute ist ihre Mittel- 
meerküste als französische Riviera 
oder Cöte d’Azur bekannt. 


Die ganze Strecke kann man mit 


dem Auto in einem Tag zurücklegen; 
man kann wie im Schwalbenflug eine 
gute Woche lang von den überall ge- 
botenen Vergnügungen:kosten. Oder 
man macht es, wie meine Frau und 
ich es jahrelang gemacht haben, man 
zieht landeinwärts und lebt im war- 
men Herzen der Provence. 

Wir hatten eine Villa an der um- 
blühten Straße nach Grasse. Herd- 
feuer von Olivenholz wärmten uns; 
eine frische Quelle war unser Kühl- 
schrank. Arm waren wir zwar — weiß 
der Himmel, und doch mit Reich- 
tümern gesegnet: mit der Musik von 
Nachtigallen und Amseln, mit Fei- 
gen und Trauben, mit Frieden und 


ar 


62 DAS BESTE AUS READER’S DIGEST 


Frohsinn — und unsern Nachbarn, 
diesen braven provenzalischen Bau- 
ern, den warmherzigsten und fröh- 
lichsten Menschen, die ich kenne. 
Die Riviera steht in dem Ruf, der 
Tummelplatz von Herzögen und 


Sektkönigen zu sein. Aber wenn auch: 


die Fremdenverkehrsorte längs der 
Küste einen Luxus bieten, der ın der 
Welt seinesgleichen sucht, so kosten 
doch die besten Dinge dieses lichten 
Landes überhaupt nichts: die.Sonne, 
die einem die trägen Glieder bis ins 
Mark durchwärmt, die firrende Luft, 
die vom Dufte der Mimosen und 
Rosen erfüllt ist; die Lust, in einem 
Land zu leben, wo alles Schönheit ist 
und vieles von einer Jahrhunderte- 
alten Geschichte zeugt. Zudem ist ın 
den Bergstädten alles viel wohlfeiler 
als in den luxuriösen Kurorten am 
Meer. 

Gleich östlich Marseille beginnt 
das Glückliche Königreich. Durch 
einen uralten Olivenhain fällt ein 
Blick auf das erste provenzalische 
Bauernhaus, mit seinen grauen Mau- 
ern und rosigen Dachziegeln; durch 
den Heckenweg kommt ein Bauern- 
mädchen geritten, auf einem kleinen 
Esel, der rechts und links mit Flecht- 
körben voll Reisig bepackt ist. Wenn 
dir das alles wie eine Landschaft von 
Cezanne vorkommt, so ist das kein 
Wunder — denn hier hat er gelebt 
und gemalt. 

Nun kommt das palmenbeschatte- 
te Hyeres, wo sich Stevenson, der 
Dichter der Schatzinsel, nach seinen 
eigenen Worten glücklicher als je- 
mals sonst in seinem Leben gefühlt 
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hat. Gleich danach taucht Cannes - 
auf, die älteste und vornehmste der . 
Fremdenstädte der Riviera. Wie 
rasch sie jetzt aufeinander folgen! ein 
Juwel nach dem andern blitzt am 
Halsband der Küste auf: Antibes, das 
für Maupassant der schönste Erden- 
fleck war; das weiß schimmernde 
Nizza. Villefranche und Beaulieu, wo 
sich die Landhäuser von einer blühen- 
den Terrasse zur nächsten bis hinab 
ans Steilufer drängen; dann Monte 
Carlo — „Sonnenland für dunkle 
Existenzen — und an der italieni- 
schen Grenze das milde Mentone, 
das inmitten seiner Zitronenhaine 
dahindämmert. 

Hinter diesen Orten beginnt ber- 
giges Land, in dem die alten Felsen- 
städte liegen, viele noch von mittel- 
alterlichen Mauern umgürtet und 
fast alle mit dem Blick aufs Meer; 
denn die Küste steigt landeinwärts 
stetig an, bis hinauf zum Kamm der 
Seealpen, so daß dein Weg dich über- 
all an besonnten Abhängen entlang- 
führt und sich dir zu Füßen das 
Schauspiel des Mittelmeers bietet. 

Im Winter bleibt das Klima warm 
genug für Zitrusfrüchte und Palmen; 
im Sommer wird es so heiß, daß Kak- 
teen und Bikini-Anzüge gedeihen. 
Die Herbsttage vergehen in golde- 
nem Zauberlicht, indes auf den Hü- 
geln die Trauben reifen. Hier ist der 
Frühling beglückender, als ich ihn je 
irgendwo erlebt habe, denn bis zur 
Neige schüttet dann die Natur ihre 
Blütenkörbe über die Hänge aus. Un- 
sere schönsten Gartenblumen wach- 
sen hier wild: blaue Hyazinthen, Nar- 
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zıssen, zierliche weiß-rosa Tulpen 
und Anemonen in Rot, Weiß und 
Blau blühen in dichten Reihen die 
Straßen entlang und zwischen den 
Stämmen der Olivengärten. 

Glück und Wohlstand aber ver- 
dankt die französische Riviera dem 
Winterklima. Da hohe Gebirge im 
Norden den kalten Mistral abhalten, 
trifft dieser scharfe, trockene Wind 
erst weit draußen das Meer, während 
die Kurorte sich unbehelligt in den 
Windschatten der natürlichen Mau- 
ern schmiegen. Die Sonne scheint auf 
das Meer und wird zurückgestrahlt 
an die Berge, deren fast kahle Flächen 
die Hitze absorbieren und dann nach 
und nach wieder abgeben. 

Die Beliebtheit der Azurküste als 
Ferienland geht auf das Jahr 1834 zu- 
rück; damals kam der berühmte eng- 
lische Staatsmann Lord Brougham 
dort auf einer Reise nach Italien 
durch, konnte aber wegen einer 
Choleraepidemie nicht weiter. Er 
kehrte um, kam in ein verschlafenes 
Fischernest namens Cannes und ver- 
liebte sich so sehr in die liebenswürdi- 
gen Einwohner, die würzige Luft 
und die windstille Bucht, daß er spä- 
ter wiederkehrte, um sich ein Land- 
haus zu bauen. Als er sich aus. dem 
öffentlichen Leben dorthin zurück- 
zog, folgten ihm seine adligen Freun- 
de nach und verfielen dem gleichen 
Zauber. In den sechziger Jahren 
wurde Cannes an die Eisenbahn an- 
geschlossen, die Scharen von Be- 
suchern aus Nordeuropa brachte. 

Für England wurde die ganze Ri- 
viera geweihter Boden, nachdem die 
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Königin Viktoria angefangen hatte, 
dort regelmäßig den Winter zu ver- 
bringen. Unter ihrem Sohn, Edu- 
ard VII., dem gesellschaftsfreudigen 


. „Suitier“, trieb die Eleganz üppige 


Blüten. Verschlafene kleine Häfen 
wurden zu Treffpunkten der feinen 
Welt, und überall am Ufer und auf 
den Hügeln schossen wie Pilze Hotel- 
paläste hervor. Nizza und Monte 
Carlo hatten feste Opernspielzeiten, 
und das ganze Leben war ein einziges 
langes Festmahl, begleitet von der 
Musik knallender Sektkorken. 

Monte Carlo bildet den Hauptteil 
des Staatsgebiets von Monaco, einem 
unabhängigen Fürstentum mit allem 
Zubehör —- Schloß, Thron und Kro- 
ne, und einer Armee mit Uniformen 
wie für Spielzeugsoldaten. Etwas 
über anderthalb Quadratkilometer 
ist es groß, auf denen 24 000 ständige 
(wenn auch nur 1800 staatsangehöri- 
ge) Einwohner leben, abgesehen vom 
riesigen Durchgangsverkehr. Die Ein- 
heimischen, Monegassen genannt, 
zahlen keine Einkommensteuer; die 
Unterhaltskosten dieses. Miniatur- 
staats werden teilweise aus der -Ver- 
pachtung der Spielbankkonzession an 
ein französisches Syndikat bestritten. 
In Monaco darfst du spielen — mehr 
als dein Herz begehrt — vorausge- 
setzt, daß du weder minderjährig 


‚noch Monegasse bist. Nur einmal 


jährlich, am Geburtstag des Fürsten, 
ist cs den Untertanen erlaubt, das 
Kasino zu betreten. 

Dieses Spielkasino, im schönsten 
Zuckerbäckerbarock erbaut, bildet 
den . Abschluß einer blumenge- 
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schmückten öffentlichen Parkanlage, 
in der jeden Nachmittag ein Orche- 
ster Opernmelodien spielt. Niemand 
hat bisher „die Bank von Monte 
Carlo gesprengt‘, einfach, weil der 
zugelassene Höchsteinsatz durchaus 
im sicheren Rahmen der Bankreser- 
ven bleibt. Ebensowenig sind die Be- 
hörden verpflichtet — wie die Sage 
behauptet —, jemandem, der kein 
Geld mehr hat, die Heimreise zu be- 
zahlen. 

Frau Fortuna und König Luxus 
herrschen zwar in den Küstenstäd- 
ten; aber dem Glücklichen König- 
reich ist sein Name doch für das ber- 
gige Binnenland der Provence von 
den Troubadouren verliehen worden. 
Das Mittelalter war seine goldene 
Zeit, als gewappnete Ritter zu Pfer- 
de über die Felder jagten, an 
Minnehöfen edle Damen das Zepter 
führten, als der König Rene der Gute 
noch das Reich regierte, als Schäfer 
verkleidet durch sein Land streifte 
und auf Jahrmärkten den Bauern die 
alten Lieder sang. Heute noch hat 
sich die Landbevölkerung das alte 
schlichte und fröhliche Wesen be- 
wahrt; seinen Höhepunkt erreicht es 
bei der jährlichen Blumenschlacht, 
die in verschiedenen Rivierastädten 
gefeiert wird. Blumenbedeckte Wa- 
gen und Karren bilden den Festzug; 
die uralten provenzalischen Weisen 
werden gespielt, gesungen und ge- 
tanzt, und zwischen Bauern, Städ- 
tern und den entzückten Touristen 
kommt es zu einem ausgelassenen 
Bombardement mit Blumensträuß- 
chen. Nach der Überlieferung soll 
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dieses reizende Fest unmittelbar auf 
die Griechen zurückgehen, die vor 
2500 Jahren: das Land hier koloni- 
siert haben. 

Nach den Griechen kamen die Rö- 
mer; man kann heute noch auf den 
Straßen gehen, die sie gebaut haben. 
Später überfluteten in mehreren 
Wellen sengend und plündernd die 
Barbaren das Land. Die Provence 
hat sie ebenso aufgesogen, wie die 
Hinterlassenschaft der einfallenden 
Araber und die Schätze der heim- 
kehrenden Kreuzfahrer. Einige die- 
ser Mitbringsel sind erhalten geblie- 
ben und noch zu sehen — die Orange 
zum Beispiel, und die Damaszener- 
rose, die ihres Duftes wegen gezogen 
wird, oder die orientalischen Ton- 
krüge, die vorso vielen Bauernhütten 
stehen. Die Ruinen der großen Berg- 
friede sind auch noch da, die von den 
Tempelrittern zum Schutz gegen 
diese räuberischen Eindringlinge er- 
richtet worden sind. Denn noch bis 
1810 schlichen sich immer wieder 
nordafrikanische Piraten mit ihren 
schnellen Feluken bis an die Küste, 
um Stadt und Land zu brandschat- 
zen, die jungen Männer als Galeeren- 
sklaven fortzuschleppen und die jun- 
gen Mädchen auf den Sklavenmärk- 
ten Algiers zu verkaufen. 

Heute aber liegt Friede über dem 
Land, das einem mit Blumen be- 
stickten alten Bildteppich gleicht. 
Was dem Riviera-Bauer das meiste 
Geld einträgt, ist der Anbau von 
Blumen. Kein Hang ist so steil, daß 
er nicht in geduldiger Arbeit in Ter- 
rassen verwandelt worden wäre; von 
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unten bis oben sind die Hänge gestuft, 
selbst wenn der Bauer jedes Früh- 
jahr auf dem Rücken neue Erde hin- 
.aufschleppen muß, um zu ersetzen, 
was die Winterregen fortgespült ha- 
ben. Hier zieht er seine Lavendel- 
ernten, Rosen gleich felderweise, und 
ganze Ländereien sind ausschließlich 
mit Nelken und Veilchen besetzt, die 
in den Städten des Nordens verkauft 
werden sollen. 

Aber die meisten provenzalischen 
Blumen kommen nur zur Welt, um 
sofort ihre zarten Seelen für mehr als 
zwanzig Parfümfabriken auszuhau- 
chen, die in dem Bergstädtchen 
Grasse und seiner Umgebung liegen. 
Dieses Gewerbe ist so bedeutend, 
daß eine der meistbeschäftigten 
Zweigstellen der Bank von Frank- 
reich die von Grasse ist; und nur we- 
nige französische Städte bekommen 
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so viele Telegramme und Briefe aus 
dem Ausland. 

Für ein einziges Pfund reinster 
Rosenessenz müssen tausend Pfund 
Blütenblätter ihr Leben lassen;- etwa 
97 000 Franc ist ein solches Pfund 
Essenz wert. 

Um das beste Parfüm zu erhalten, 
muß man die Rosen morgens zwi- 
schen vier und sieben ernten; Jas- 
minblüten verlieren ein Fünftel ihres 
kostbaren Duftes, wenn sie nicht in 
dem Augenblick gepflückt werden, 
wo die ersten Sonnenstrahlen auf die 
sich öffnenden Kelche fallen. Kein 
synthetisches Erzeugnis — allein der 
reine Extrakt von Millionen Blüten- 
blättern vermag den echten Wohl- 
geruch der Blumenfelder einzufangen. 
Und ebenso kann nur ein Besuch der 
Riviera dir ihr reines, beglückend er- 
regendes Wesen erschließen. 


RIVER 


Lösung der Denksportaufgabe 
(siehe Seite 4 ) 

Man wieGe nur sechs Bälle, je drei in einer Schale. Ist das Gewicht in 
beiden Schalen gleich, so muß der leichte Ball einer von den beiden sein, 
die nicht mitgewogen worden sind. Er ist beim zweiten Wiegen leicht zu 
finden. Ist beim ersten Wiegen das Gewicht in beiden Schalen nicht gleich, 
wiege man beim zweiten Mal zwei Bälle aus der Schale der drei leichteren. 
Halten sich diese beiden Bälle die Waage, so ist der leichte Ball der, den 
man nicht mitgewogen hat. Halten sie sich nicht die Waage, so sieht man 

auf den ersten Blick, welcher der leichtere ist. 


Aufgeschnappt 


Die stoLze Mutter, die ihr Jüngstes vorführt: „Er nimmt jetzt schon 


feste Nahrung — Schlüssel, Zeitungen, Bleistifte .. .“ 


L.H.J. 


Was geht bei einer Inflation mit unserem Gelde vor? Was kann 
der einzelne dagegen tun? Diese Fragen werden am Beispiel 


der Vereinigten Staaten erläutert und beantwortet 


’ 


Von Samuel B. Peitengill 


ehemaliger demokratischer Kongreßabgeordneter von Indiana 


S )ER US-DouLar ist in den 162 


Jahren, die er gemäß der ame- 
rikanischen Verfassung gesetzliches 
Zahlungsmittel ist, noch nie so wenig 
wert gewesen wie zur Zeit. Die Preise 
sind ständig im Steigen, während der 
Wert des Dollars immer mehr sinkt. 

Grob gerechnet ist der Dollar 
heute nur noch soviel wert wie vor 
zehn Jahren ein Fünfzigcentstück. 
Diese Zersetzung des Dollarwertes 
bedeutet eine Einbuße an Kaufkraft 
von Milliardenbeträgen, die sich 
sparsame Amerikaner für ihre alten 
Tage oder als Notgroschen zurück- 
gelegt haben. Wenn Witterungsein- 
flüsse das Gebälk deines Hauses so 
schnell zum Vermodern brächten 
wie die Inflation deine Ersparnisse, 
würdest du Maßnahmen dagegen er- 
greifen. Aber der Durchschnitts- 
mensch unternimmt nichts gegen 
die Inflation, weil er glaubt, die An- 
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gelegenheit sei zu kompliziert. Und 
doch ist der Kern der Sache für je- 
dermann verständlich, der vernünf- 
tig mit seinem Geld umgehen, Kar- 
ten spielen oder Kreuzworträtsel 
lösen kann. 

Kaum etwas anderes ist für dich 
oder dein Vaterland wichtiger und 
zugleich auch interessanter als Geld 
— gesundes Geld. Es geht dabei um 
mehr als nur um deine eigenen Er- 
sparnisse. Der um sich greifende 
Fäulnisprozeß des Dollars bedroht 
den Bestand und die Sicherheit der 
Vereinigten Staaten, ihres gesamten 
sozialen und wirtschaftlichen Gefü- 
ges. Lenin hat gesagt, das sicherste 
Mittel, eine Regierung zu stürzen, 
bestehe darin, ihre Währung zu ent- 
werten. 

Nur das Volk kann der Inflation 
Einhalt gebieten. Politiker sind die 
Gefangenen von Interessengruppen, 
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denen sie dauernd nachgeben zu 
müssen glauben. Die führenden 
Politiker besitzen oft nicht den Mut, 
ohne Unterstützung der breiten Massen 
wirksam zu handeln. 


Wer wird geschädigt? 


Jeder einzelne ! 


Was geht mit deinem Geld vor? 
Wer und was verursacht die Infla- 
tion? Wer wird durch sie geschädigt 
und in welchem Ausmaß? Was mußt 
du persönlich tun, um ihr Einhalt zu 
gebieten? 

Was geschieht mit den achtzig 
Millionen amerikanischer Sparer, die 
ihre Ersparnisse dem Vater Staat ge- 
liehen haben? Besitzt du irgendwel- 
che Obligationen oder eine Lebens- 
versicherungs-Police, ein Spargut- 
haben, hast du Anrecht auf eine Al- 
tersrente, eine Betriebs- oder Beam- 
tenpension? Wenn du irgendeinen 
Anspruch auf eine bestimmte Summe 
hast, die dir, deiner Frau oder deinen 
Kindern jetzt oder in der Zukunft 
ausgezahlt werden soll, wirst du 
durch die Inflation schwer geschä- 
digt. Vergiß auch nicht, daß deine 
Aussichten, dir einen neuen Notgro- 
schen anzulegen, um so geringer 
werden, je älter du wirst. 

Es gibt in den Vereinigten Staaten 
dreiundachtzig Millionen Menschen, 
die Lebensversicherungs-Policen be- 
sitzen. Sie lauten hauptsächlich zu- 
'gunsten von Frauen. Die Inflation 
hat sie schwer getroffen. 1932 waren 
für 101 Milliarden Dollar Lebens- 
versicherungen abgeschlossen. 1949 
waren es 214 Milliarden Dollar. Das 
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scheint eine großartige Rekordziffer 
zu sein. Aber ist sie es tatsächlich 
auch? 

Die 214 Milliarden würden in 
Wirklichkeit nicht mehr Lebensmit- 
tel, Kohlen, Schuhe und so weiter 
kaufen können als 123 Milliarden im 
Jahre 1932. Das zeigt, wie die Dollars 
dahinschmelzen. 

Die Zahl der Inhaber von Lebens- 
versicherungs-Policen übertrifft die 
Gesamtzahl aller bei der Präsidenten- 
wahl von 1948 abgegebenen Stimmen 
um 34 Millionen. Wenn sie und ihre 
Frauen begriffen, wie die Anlage- 
werte schwinden, für die sie mühsam 
ihr ganzes Leben lang eingezahlt ha- 
ben, könnte ihre Forderung nach 
einem Schutz gegen die Inflation 
überwältigend werden. 

Ahnliche Verluste erleiden über 
hundert Millionen Amerikaner, die 
Anspruch auf Altersrenten haben, 
ferner die achtunddreißig Millionen 
Erwerbstätiger, die in der Industrie 
kollektive _Lebensversicherungen 
oder Pensionsberechtigung besitzen, 
und die fünfzig Millionen Konten- 
inhaber bei Sparkassen oder Hypo- 
thekenbanken, ganz zu schweigen 
von den vielen Lehrern, Universi- 
tätsprofessoren, Geistlichen, Feuer- 
wehrleuten, Polizisten, Postangestell- 
ten und so weiter, die ihre Beiträge 
an die verschiedenen Pensions- und 
Altersversorgungskassen zahlen. 

Da die durchschnittliche Lebens- 
dauer wächst, steigt die Gesamtzahl 
der über Fünfundsechzigjährigen, 
wie auch ihr prozentuales Verhältnis 
zur gesamten Bevölkerung, rasch an. 
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Diese Leute müssen sich gegen mehr 
Altersjahre versichern, wobei ihnen 
aber die Inflation weniger Geldmittel 
übrigläßt. Wenn sie ihren Lebens- 
abend nicht aus eigenen Ersparnissen 
bestreiten können, wird die Steuer- 
last für ihren Unterhalt, den die noch 
Arbeitsfähigen aufzubringen haben, 
wahrscheinlich bald untragbar. Die 
Inflation berührt deshalb jeden ein- 
zelnen von dem Augenblick an, in 
dem er in den Arbeitsprozeß eintritt, 
sowohl als Lohnempfänger, wie auch 
als Steuerzahler. 

Der Staat selbst wird durch die In- 
flation geschädigt, weil alles, was er 
einkauft, in dem Maße teurer wird, 
wie sein eigener Dollar im Wert 
sinkt. Und die amerikanische Bun- 
desregierung ist der größte Einkäu- 
fer der Welt. Das gleiche gilt für. die 
Preise aller Artikel, die von den Be- 
hörden der Einzelstaaten und der Ge- 
meinden gekauft werden. 1939 be- 
trugen die jährlichen Bekleidungs- 
kosten für einen Soldaten 122 Dollar. 
Heute sind es 377 Dollar. Bernard 
Baruch schätzt, daß ‚im letzten 
Krieg die Inflation hundert Milliar- 
den Dollar Mehrkosten verursacht 
hat“. 


Ein trügerisches Wohlbefinden 


Die Inflation verleiht ihren Opfern 
ein trügerisch gesundes Aussehen; 
denn bei höherem Verdienst haben 
die Leute das Gefühl, als kämen 
sie voran. Aber auch die Gewinne 
der Unternehmen stehen in Infla- 
tionszeiten zur Hauptsache bloß auf 
dem Papier. Neue Maschinen kosten 
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ungefähr das Doppelte von ‚dem, was 
die jetzt abgenutzten seinerzeit ge- 
kostet haben. Daher können die Ab- 
schreibungsreserven die Kosten der 
Neuanschaffungen nur zur Hälfte 
decken. Der Rest muß aus den „Ge- 
winnen‘‘ genommen werden. Trotz- 
dem werden diese unvermeidlichen 
Ausgaben besteuert, als ob sie echte 
Gewinne wären. So kann ein Unter- 
nehmen in Konkurs geraten, wäh- 
rend es gleichzeitig Gewinn abzu- 
werfen scheint. Das ist ein Punkt, 
auf den die Gewerkschaftsführer sel- 
ten eingehen, wenn sie auf die „‚Rie- 
sengewinne“ der Privatwirtschaft 
hinweisen. Der Gewinn- und Divi- 
dendendollar ist ebenso zusammen- 
geschrumpft wie der Lohndollar. 

Was ist Inflation? Sie ist nicht 
gleichzusetzen mit hohen Preisen 
und hohen Lebenshaltungskosten. 
Hohe Preise sind eine Folgeerschei- 
nung der Inflation. Wenn diese Tat- 
sache von den Millionen Geschädig- 
ter nicht klar verstanden wird, wer- 
den ihre Bemühungen, der Inflation 
ein Ende zu bereiten, erfolglos sein. 

.Selbst von den Volkswirtschaftlern 
werden nur wenige gegen folgende 
Definition etwas’einzuwenden haben: 
Inflation ist eine Vermehrung der 
gesamten Geldmenge, welche die 
Bevölkerung besitzz und ausgeben will, 
im Verhältnis zum Angebot der Wa- 
ren, die man kaufen möchte. Der 
Einfachheit halber soll hier der Be- 
griff „Waren“ auch alle Dienstlei- 
stungen umfassen, wie zum Beispiel 
eine Eisenbahnfahrt, Haarschneiden 
oder eine Zahnbehandlung. 
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VerdreifachungderGeldversorgung 
in einem Jahrzehnt 


Die folgenden Zahlen zeigen deut- 
lich die Entwicklung in den letzten 
zehn Jahren. Ehe wir sie betrachten, 
müssen wir verstehen, was hier in 
den Begriff „Geld‘“ miteingeschlossen 
ist. Unter Geld sind sowohl die in den 
Händen der Bevölkerung befindli- 
chen Münzen und Banknoten zu 
verstehen als auch die Konten bei 
den Banken. Das ist das wirksame 
Geld, das bei jedem Inflationspro- 
blem eine Rolle spielt. Natürlich 
kann auch Geld, das bei Sparkassen, 
Postsparkassen, Hypothekenbanken 
oder sogar in Staatspapieren ange- 
legt ist, zum Kauf von Waren ver- 
wendet werden. Äber das ist ım all- 
gemeinen nicht wirksames Geld — 
Geld, das die Leute nicht ausgeben. 

Jetzt wollen wir schen, was mit 
den beiden Arten von Geld vor sich 
gegangen ist: 

Prozen- 


31. Dez. 25. Apr. tuale 
1939 1951 Zunahme 


Bargeld 
(in Milliard. Dollar) 6,4 24,6 284%, 
Scheckgeld 
(in Milliard. Dollar) 29,8 894 200% 
Gesamtes Geld- 

angebot 
(in Milliard. Dollar) 36,2 114,0 215% 
Geld pro Kopf der 
. Bevölkerung 

(in Dollar) 276 742 169% 
Aber nur Verdopplung 


des Warenangebots 

In diesen zehn Jahren hat sich un- 
sere industrielle Produktion von 
Waren, nach der Menge, in Tonnen 
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und Litern gemessen — nicht nach 
den Verkaufspreisen in Dollar — nur 
um neunundneunzig Prozent ver- 
mehrt. Das. Geldvolumen aber hat 
mehr als doppelt so stark zugenom- 
men. Infolgedessen ist die Kaufkraft 
jedes einzelnen Dollars gesunken, 
während die Preise gestiegen sind. 
Die staatliche Indexziffer der Groß- 
handelspreise spricht Bände: sie stieg 
von 77,1 auf 183,5 und hat sich also 
mehr als verdoppelt. Man brauchte 
im Oktober 1950 183,50 Dollar, um 
im Großhandel einzukaufen, was 
man 1939 für 77,10 Dollar bekom- 
men hatte. 

Die Annahme, daß die Preiskon- 
trolle eine Inflation zu verhindern 
vermöge, ist so naiv wie der Glaube, 
daß man ein Zimmer abkühlen oder 
Fieber heilen könne, indem man das 
Thermometer in Eis steckt. Es gibt 
in der ganzen Geschichte keinen. ein- 
zigen Fall, daß Preis- und Lohnkon- 
trollen eine Inflation auf längere Zeit 
verhindert hätten. Thomas B. 
McCabe, der ehemalige Vorsitzende 
des Federal Reserve Board, sagte 
hierüber: „‚Preis- und Lohnüberwa- 
chung verbergen den Herd der Infla- 
tion. Darin liegt eine große Gefahr. 
Indem sie den Herd verdecken, tra- 
gen sie dazu bei, den Willen der Of- 
fentlichkeit zu schwächen, etwas ge- 
gen die Ursachen der Krankheit zu 
unternehmen.“ Darin besteht auch 
heute die Gefahr. Es ist genau so ab- 
wegig, wie etwa zu glauben, daß 
nasse Straßen den Regen verursa- 
chen. Ein zugeschraubtes Sicher- 
heitsventil auf einem Dampfkessel 
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wird den Dampf nicht lange zurück- 
halten, wenn man gleichzeitig un- 
unterbrochen weiter Kohlen in den 
Feuerraum schaufelt. 

Manche Leute geben das alles zu, 
sagen jedoch: „Mir gefallen diese 
hohen Preise zwar nicht, aber trotz- 
dem ist es mir nie so gut gegangen 
wie jetzt. Also was wollt ihr denn?“ 
Das ist überhaupt kein Argument. 
Unsere Fortschritte in Wissenschaft 
und Technik und die Erfindungen 
sind die Hauptgründe dafür, daß 
mehr Menschen mehr und bessere 
Dinge haben können als früher. Da 
wir mehr produzieren, haben wir 
auch mehr. Es wäre ebensoviel pro- 
duziert worden ohne Inflation. Es 
würde den Menschen heute „genau 
so gut gehen“, und was sie jetzt für 
ihr Alter sparen, würde die Kaufkraft 
nicht verlieren. 


Schulden sind auch Geld! 


Die Hauptursache der Inflation 
liegt darin, daß die Bundesregierung 
seit 1930 ununterbrochen mehr aus- 
gegeben .als eingenommen hat. In 
den verflossenen einundzwanzig Jah- 
ren hat sie achtzehn Jahre lang Schul- 
den gemacht. Darauf kommt es an, 
und darauf, wre sie Schulden gemacht 
hat. Wenn ich durch nützliche Ar- 
beit Geld erwerbe, indem ich Güter 
produziert habe, die andere kauften, 
und tausend Dollar — meine Erspar- 
nisse — dem Vater Staat leihe, wird 
damit der Geldumlauf des Landes 
nicht vermehrt. Vater Staat hat tau- 
send Dollar mehr, ich habe tausend 
Dollar weniger. Aber wenn die Re- 
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gierung sich tausend Dollar von einer 
Bank ausleiht, dann vermehrt sich 
der Geldumlauf um diesen Betrag. 
Die Bank nimmt vom Vater Staat 
einen Schuldschein entgegen und 
schreibt ıhm dafür tausend Dollaı 
auf sein Konto gut, woraufer Scheck: 
ausstellen kann, um damit seine 
Rechnungen zu bezahlen. Je höheı 
die Schulden anwachsen, und je mehı 
Staatsobligationen an die Banker 
verkauft werden, um so höher steig! 
das Geldangebot. Und es bleibt hoch 
und wandert von Hand zu Hand unc 
von Bank zu Bank, bis der Staat zu: 
rückzahlt, was er geborgt hat. Da: 
schafft eine dauernde Nachfrage nach 
Waren, und die Nachfrage treibt dic 
Preise in die Höhe. 

Manche Leute nennen diesen Vor 
gang „Geldschöpfung aus den 
Nichts“. Gegen das Verfahren al: 
solches ist nichts einzuwenden. E: 
wird jeden Tag von Landwirten 
Kaufleuten und Fabrikanten ange 
wandt. Ein Kaufmann entlehnt tau 
send Dollar bei einer Bank, um bi 
Dezember sein Lager an Weihnachts 
spielzeug halten zu können. Jedocl 
zwischen privaten Darlehen un« 
staatlichen Anleihen, wie sıe sei 
zwanzig Jahren aufgenommen wer 
den, bestehen große und wesentlich: 
Unterschiede. Erstens vergrößert da 
Geld, das ausgelichen wurde, un 
Weihnachtsspielzeug zu produziereı 
und abzusetzen, nicht nur das Geld 
angebot, sondern auch das Angebo 
an Waren, die mit dem Geld gekauf 
werden. Aber was der Staat kauft 
sind Dinge, die man nicht in Lädeı 
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kaufen kann. Niemand kann ein Re- 
gierungsgebäude, ein Flugzeug oder 
eine Kanone essen. Der zweite Unter- 
schied ist der, daß der Kaufmann 
nach Ablauf der Weihnachtssaison 
sein Darlehen an die Bank zurück- 
zahlt. Das Geld dafür hat er aus der 
Tasche seiner Kunden bekommen. 
Die tausend Dollar neues Geld, das 
er schuf, indem er bei der Bank borg- 
te, sind damit annulliert. Sie sind 
nicht mehr im Umlauf. Das ist keine 
Inflation. 


Jemand zahlt immer drauf — 
meistens du 


Aber wenn der Staat seine Schul- 
den nie zurückzahlt, ıst das neue 


Geld, das er durch die Aufnahme 


von Anleihen bei den Banken schuf, 
Jahr für Jahr weiter im Umlauf. Und 
das Resultat ist: mehr Geld als Wa- 
ren; jeder Dollart verliert an Wert. 
Hier sehen wir die Gefahr eines 
Staatshaushalts, der nie ausgeglichen 
ist. Wenn Vater Staat seine Schulden 
nicht zahlt, zahlst du sie. Und zwar 
bezahlst du sie mit dem Zusammen- 
schrumpfen deiner Ersparnisse, so- 
bald das Geld zu reichlich und zu 
billig wird. 

Der bedeutendste inflatorische 
Faktor ist gegenwärtig natürlich das 
Verteidigungsprogramm. Erstens 
wandert jeder Dollar, den der Staat 
für Flugzeuge, Waffen, Uniformen, 
Schiffe oder irgendeines der zehn- 
tausend andern Dinge ausgibt, die er 
für die Rüstung braucht, direkt in 
private Taschen — meistens in Form 
von Löhnen. So schafft der Staat in 
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schwindelerregendem Tempo neue 
Kaufkraft bei den Verbrauchern, die 
wöchentlich bald an eine Milliarde 
grenzt. Gleichzeitig unterläßt es der 
Staat nicht nur, für die Bevölkerung 
Waren zu liefern, die mit diesem Gel- 
de gekauft werden könnten, sondern 
er drosselt sogar das Angebot an Kon- 
sumgütern. Er verbraucht Unmengen 
von Stahl und Aluminium, die sonst 
zur Herstellung von Autos, Kühl- 
schränken oder Fernsehapparaten 
verwendet worden wären. Und was 
sich noch drastischer auswirkt, er 
hindert Hunderttausende daran, Au- 
tos zu fabrizieren, und setzt sie für 
die Herstellung von Waffen ein. Er 
hindert weitere dreieinhalb Millio- 
nen Männer daran, überhaupt etwas 
zu produzieren und steckt sie in die 
Uniform. 

Es gibt aber noch andere Metho- 
den, mit denen der Staat erreicht, 
daß die Preise steigen und das Geld 


an Wert verliert. 


Inflation durch Kartoffeln 


Der Staat kauft, sagen wir, für 
hundert Millionen Dollar Kartoffeln, 
um den Preis zu stützen — das heißt, 
um sıe für den Verbraucher zu ver- 
teuern. Das ist für dich Inflation. 
Dann vernichtet er die Kartoffeln, 
indem er sie blau färbt und an die 
Schweine verfüttern oder einfach 
verfaulen läßt. Du zahlst einen höhe- 
ren Preis für Kartoffeln. Und du 
zahlst noch ein zweites Mal dafür in 
Form von Steuern, um dem Staat 
die hundert Millionen Dollar zu lie- 
fern, selbst wenn du keine Kartoffeln 


® 
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verzehrst. Aber die hundert Millio- 
nen Dollar, die der Staat für die Kar- 
toffeln, die er vernichtet, bezahlt hat, 


‚sind weiter im Umlauf und schaffen 


eine Nachfrage nach anderen Gütern, 
die dadurch auch wieder im Preis 
steigen. Dieser Kartoffel-Fall könnte 
sich hundertfach wiederholen. 


Das Karussell dreht sich 
im Kreise 


Welche Argumente man auch da- 
für vorbringen mag, daß Verkäufer 
durch Mindestpreise und Käufer 
durch Höchstpreise geschützt werden 
müssen, eines steht fest: daß dieses 
Verfahren Interessengruppen schafft, 
die einen Druck ausüben und bei den 
Preisen Kettenreaktionen auslösen, 
weil jede Gruppe die andere zu über- 
vorteilen versucht. Nehmen wir als 
Beispiel den Paritäts-Mindestpreis 
für landwirtschaftliche Erzeugnisse. 
Er basiert auf den Produktionskosten 
des Landwirts, das heißt auf den 
Preisen der Dinge, die er aus der 
Stadt bezieht. Wenn die Löhne in 
der Stadt steigen, gehen auch die 
städtischen Produkte in die Höhe, 
und dann zieht auch der Paritäts- 
preis der landwirtschaftlichen Er- 
zeugnisse wieder an. Dadurch kosten 
die Lebensmittel in der Stadt noch 
mehr. Der Arbeiter in der Stadt ver- 
langt und bekommt daraufhin mehr 
Geld, um seine höheren Lebenshal- 
tungskosten auszugleichen. Dadurch 
muß der Landwirt noch mehr für 
Waren, die er aus der Stadt bezieht, 
zahlen und fordert eine neue Erhö- 
hung seiner Paritätspreise. 
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Die besonderen Risiken der Land- 
wirtschaft mögen eine Art staatlicher 
Rückversicherung gegen Mißernten 
oder gegen das Überangebot bei Re- 
kordernten rechtfertigen, aber dabei 
müßte der Landwirt einen bestimm- 
ten Teil des Risikos selber überneh- 
men. Aber das wäre weit von der 
gegenwärtigen inflatorischen Land- 
wirtschaftssubventionierung mit po- 
litischen Hintergründen entfernt. 

Jede verschwenderische und un- 
nötige Maßnahme von Behörden 
schürt die Flammen der Inflation. 
Wenn mehr Dollar für Dienstleistun- 
gen und für die Nachfrage nach Wa- 
ren ausgegeben werden, gehen die 
Preise in die Höhe.. Die Verschwen- 
dung muß durch Steuern wieder 
wettgemacht werden, und jede Steu- 
er macht sich praktisch in den Le- 
benshaltungskosten bemerkbar. Wei- 
tere Kräfte, welche die Inflations- 
spirale ständig aufwärts treiben, sind 
die Erhöhungen von Mindestlöhnen, 
höhere Arbeitslosenunterstützung 
und Verlängerungen der Unterstüt- 
zungsdauer. Mehr Geld, aber nicht 
mehr Waren. 

Die Vorratshaltung, so notwendig 
sie sein mag, verursacht eine Ver- 
knappung der Waren, solange diese 
in staatlichen Lagerhäusern liegen. 
Aber die Dollarbeträge, die für die 
Waren bezahlt worden sind, bleiben 
weiter ım Umlauf. 

Die amerikanischen Hilfsaktionen 
für fremde Länder mögen aus vielen 
Gründen notwendig. sein, aber sie 
wirken ausgesprochen inflatorisch. 
Wir schicken ja nicht Milliarden 
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Dollar ins Ausland. Das ist nur eine 
sprachliche Abkürzung. Die Aus- 
länder können kein Geld essen! Wir 
schicken Waren im Werte von Mil- 
lıarden Dollar ins Ausland. Weizen, 
Baumwolle, Stahl, Eier und so weiter 
‚verschwinden aus dem Land. Aber 
das Geld, das für diese Waren den 
amerikanischen Erzeugern bezahlt 
wird, bleibt in der Heimat und zir- 
kuliert weiter. Mehr Geld in der 
Heimat und weniger Güter. Die 
Preise steigen. 


Die grausamste aller Steuern 


Alle diese und noch viele andere 
Regierungsmaßnahmen verwässern 
sämtliche Dollarersparnisse. Inflation 
ist eine Art Besteuerung, und die 
grausamste von allen, sie verschont 
niemanden. Die Bevölkerung muß 
dreimal zahlen, heute mit Preisen, 
morgen mit Steuern und übermorgen 
mit dem Verlust ihrer Ersparnisse. 

Derstaatliche Geldbeutelistschwer 
zu schließen, wenn er erst einmal auf- 
gemacht worden ist. Nur das Auf- 
wachen von Millionen Wählern, de- 
ren Ersparnisse unter dem Ansturm 
von hohen Steuern und Inflation da- 
hinschmelzen, könnte eine Gegen- 
‚bewegung und eine Wendung der 
Dinge bringen. 

Die Regierung ist zum Sklaven 
ihrer eigenen Schulden geworden. 
Um die Staatsschulden möglichst 
wenig fühlbar zu machen, hält sie 
künstlich die Zinssätze niedrig. Diese 
Politik drückt natürlich sämtliche 
Zinssätze herunter. Der amerikani- 
sche Sparer, der einst vier Prozent 
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für sein Sparguthaben erhielt, be- 
kommt jetzt nur noch etwa andert- 
halb. Das bedeutet einen Einkom- 
mensverlust aus Spargeldern von 
zweiundsechzig Prozent. 


Immer noch 
die beste Währung der Welt 


Vielleicht mit Ausnahme des 
Schweizer Frankens ist der US-Dol- 
lar immer noch die beste Währung 
der Welt. Aber schon wird ein neuer 
Druck ausgeübt, um ihn noch mehr 
zu entwerten. Von besonderer Be- 
deutung ist zur Zeit die gleitende 
Lohnskala in gewerkschaftlichen Ta- 
rifverträgen, die jetzt von den Bun- 
desämtern anerkannt und angewandt 
wird. Nach dieser Klausel werden die 
Löhne in dem Maße erhöht, wie die 
Lebenshaltungskosten steigen, ohne 
Rücksicht darauf, ob der Lohnemp- 
fänger mehr Güter erzeugt oder 
nicht. Aber wenn die Löhne steigen, 
müssen auch die Preise hinaufgehen. 
Und so weiter und so fort in einer 
ständig aufwärts kletternden Lohn- 
Preis-Spirale. Die Forderung nach 
der gleitenden Lohnskala kann leicht 
allgemein erhoben werden. So vor- 
teilhaft sie für einige kurze Monate 
dem einzelnen Arbeitnehmer und 
seiner Frau erscheinen mag, für die 
Nation ist sıe selbstmörderisch. Wie 
wäre es mit gleitenden Skalen für - 
Hausbesitzer, für Aktionäre, für In- 
haber von Staatsanleihen, für Aka- 
demiker, Kaufleute, Inhaber von 
Lebensversicherungen, kurz für je- 
dermann? 

Nein, die gleitende Lohnskala ist 
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kein Heilmittel gegen die Inflation. 
Wir müssen das Übel an der Wurzel 
packen und die Regierungsmethoden 
aufgeben, die das Geld verbilligen 
und die Lebenshaltungskosten stän- 
dig höhertreiben. 

Die Inflation ist nicht unvermeid- 
lich. Sie kann zum Stillstand gebracht 
werden, wenn das Problem richtig 
verstanden wird. Amerikas gewaltige 
Produktionskapazität begünstigt 
auch eine gesunde Geldwirtschaft. 
Bei der ständig fortschreitenden Ver- 
besserung unserer Maschinen, der Er- 
schließung neuer Energiequellen, der 
Bereitschaft unserer ' Wissenschaft, 
unseres Erfindergeistes und unserer 
Technik können wir eine derartige 
Flut von Gütern erzeugen, daß Wa- 
ren. und Geld im Gleichgewicht blei- 
ben. Aber keine Technik ist imstan- 
de, Güter so schnell zu produzieren, 
wie der Staat Geld herstellen kann. 

Die Millionen amerikanischer Spa- 
rer müssen verlangen, daß die Staats- 
ausgaben jeglicher Art auf das Not- 
wendigste beschränkt ‘und rigoros 

gekürzt werden; sie müssen strengste 
Sparsamkeit und Zurückhaltung for- 
dern, auch bei Rüstungsausgaben. 
Sie müssen darauf bestehen, daß das 
‚ Budget von: jetzt an ausgeglichen 
wird und Steuern nur für den jewei- 
ligen Bedarf erhoben werden; sie 
dürfen keine Politik der künstlichen 
Warenverknappung treiben (sofern 
sie nicht mit der kriegswirtschaft- 
lichen ' Lagerhaltung zusammen- 
hängt); sie müssen verlangen, daß 
die Staatsschulden abgetragen wer- 
den, sooft das nur möglich ist; und 
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vor allem sollten die Staatsobligatio- 
nen den Banken entzogen werden 
und in die Hände der Bevölkerung 
gelangen, wo sie nicht inflatorisch 
wirken. 


Was DU tun kannst 


Du selbst kannst verschiedenes 
tun, um die Inflation zu bekämpfen. 
Hier sind einige Vorschläge: 

1. Schreibe an deinen Vertreter im 
Parlament. Gewiß, das hat man dir 
schon oft gesagt! Das ist kein neuer 
Ratschlag. Aber es ist immer noch 
der beste Rat, um.die Inflation zu 
bändigen, und viel zu wenige befol- 
gen ihn. Erinnere deinen parlamen- 
tarischen Vertreter ‚daran, daß du 
von ihm Sparsamkeit und Bekämp- 
fung der Verschwendung erwartest; 
mache ihm V. orhaltungen, wenn er 
dem Druck einer Interessengruppe 
nachgibt, die von staatlichen .Kon- 
trollmaßnahmen ausgenommen wer- 
den oder eine Sondersubvention er- 
halten will. Drücke ıhm.deine Aner- 


'kennung aus, wenn er standhaft 


bleibt und sich für die gute Sache 
einsetzt. 

2. Ganz gleich, welche Stellung du 
einnimmst, du kannst.dein Teil dazu 
beitragen, die Preise niedrig zu hal- 
ten. Du kannst für einen Taglohn 
eine gute Tagesarbeit leisten; wenn 
das jeder tut, werden wir mehr Güter 
zu geringeren Kosten erzeugen. 
Wenn du Waren fabrizierst oder ver- 
kaufst, kannst du gute Qualität lie- 
fern und der Versuchung widerste- 
hen, den Vorteil, daß du profitieren 


könntest, auszunützen. 
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3. Du kannst unnötige Ausgaben 

. vermeiden. Du kommst eine Zeit- 

lang auch noch ohne den neuen Fern- 

sehapparat aus. Später wird das alles 

reichlicher und billiger zu haben sein. 
als jetzt. 

4. Die Sparsamkeit beginnt zu 
Hause. Behalte deine Gemeindever- 
waltung im Auge — den Gemeinde- 
rat, den Stadtrat, die Park- und die 
Schulkommission. Jetzt ist nicht die 
Zeit für Ausgaben, die nicht unbe- 
dingt notwendig sind. Gewiß, ein 
neuer Musikpavillon im Park wäre 
sehr hübsch, und die Stadt kann es 
sich leisten. Aber baut ihn nicht! 
Alle solche kleinen, unwesentlichen 
Vorhaben im ganzen Lande tragen 
in ihrer Gesamtheit dazu bei, die 
Preise von Baumaterialien und die 
Arbeitskosten hochzutreiben. 

5. Diskutiere mit deinen Nachbarn 
über das Problem der Inflation; 
schlage es als Gesprächsthema in dei- 
nen Vereinen vor, sorge für Redner, 
die das Problem eindringlich behan- 
deln, versuche zu veranlassen, daß 
die Schüler der höheren Klassen die 
Tatsachen des Wirtschaftslebens 
kennenlernen. 

Kurzum, setze alles daran, damit 
deine ganze Umgebung sich der Ge- 
fahr bewußt wird und Gegenmaß- 
nahmen ergreift. 
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6. Vor allen Dingen, spare! Wenn 
es möglich wäre, einen Teil unseres 
Einkommens zurückzuhalten und 
ihn erst zu einem späteren Zeitpunkt 
auszugeben, dann wäre das ein äu- 
ßerst wirksames Mittel gegen die In- 
flation. Aber da wir nicht zum Spa- 
ren gezwungen werden können, müs- 
sen wir es freiwillig tun, mit andern 
Worten, unsern kleinen Becher voll 
Geld aus der Flut abschöpfen. Ein 
Bechervoll zählt nicht? Falsch! Die 
ganze Geldflut setzt sich aus dem In- 
halt von unzähligen kleinen Bechern 
zusammen. ; 

7. Etwas, was die Regierung tun 
kann und tun muß, ist, durch Steu- 
ern so viel von der angewachsenen 
Geldmenge abzuschöpfen, als nur ir- 
gend möglich ist. Deine Rolle hier- 
bei besteht darin, ohne Ausflüchte zu 
zahlen. Lieber jetzt Steuern zahlen, 
als befürchten müssen, daß eines Ta- 
ges deine Witwe für deine Lebens- 
versicherung knapp einmal zu Mittag 
essen kann — wie es tatsächlich in 
Deutschland gewesen ist. 

Der einzige Schutz gegen die In- 
flation, der den Millionen Menschen, 
die jetzt unter ihrleiden, etwas nützt, 
besteht.darin, die einfache Rechnung 
von Geld und, Preisen zu begreifen 
und dieser Erkenntnis mit dem 
Stimmzettel Nachdruck zu verleihen. 


Nut 


„SAGEN Sie mal“, 


brummte der Verkehrsposten, als die alte Dame un- 


erschüttert über die Kreuzung bummelte, „wissen Sie nicht, was das be- 


deutet, wenn ich die Hand hebe?“ 
„Das will ich meinen“, 
seit vierzig Jahren Lehrerin.“ 


sagte die alte Dame spitz, „schließlich bin ich 


2.7. L. 


die 


Aus 


E, S war eine kalte, feuchte Nacht, 
und die -Uhrzeiger rückten auf 
Mitternacht. Dennoch standen auf 
der Straße vor dem großen Gewerk- 
schaftsgebäude in Frankfurt weit 
über hundert Menschen, meist Frau- 
en, die sich in Gruppen unterhielten. 
Sie hatten fast drei Stunden in dem 
Versammlungssaal des Hauses disku- 
tiert. Über Steuern, Löhne, Lebens- 
haltungskösten, über kommunisti- 
sche Propagandamethoden und dar- 
über, was für die Flüchtlinge zu tun 
sei, deren Strom von der Sowjetzone 
nach Westdeutschland nicht abreißt. 
Inmitten der größten Gruppe 
stand die Frau, die diese Versamm- 
lung angeregt hatte — klein, hübsch, 
unauffällig gekleidet. Sie sprach, mit 
amerikanischem Akzent, fließend 
deutsch. Als sie schließlich gute Nacht 
sagte, bemerkte eine Frau: „Ja, Mrs. 
McCloy ist für uns Deutsche fast 
mehr wert als der Marshallplan.“ 
Die Anerkennung, die hier der 


"r 


Mrs.McCloy und 


deutschen Frauen 


der Monatsschrift Christian Herald 


von Lois Mattox Miller 


unter Mitarbeit von Annedore Leber 


Gattin des amerikanischen Hohen 
Kommissars John J. McCloy gezollt 
wurde, findet einen erstaunlich brei- 
ten Widerhall. Ellen McCloy hat 
nämlich den Menschen in West- 
deutschland etwas viel Wichtigeres 
als materielle Hilfe gebracht. Sie hat 
viele aus der Hoffnungslosigkeit her- 
ausgerissen, sie angespornt, sich aus 
eigener Kraft zu helfen, und ihnen 
vor Augen geführt, was nachbarliche 
Hilfsbereitschaft vermag. 

Wo immer sie hinkam, hat sie zur 
Gemeinschaftsarbeit aufgerufen und 
öffentliche Aussprachen, die Errich- 
tung von Waisenhäusern, Schulen, 
Jugendheimen, Lehrlingswerkstät- 
ten, Versammlungsräumen, Flücht- 
lingsunterkünften und Wohnbauten 
angeregt. 

im Juli 1949 war Ellen McCloy 
nach Deutschland gekommen, mit 
dem Vorsatz, mehr zu tun, als nur die 
Pflichten der gastlichen Gattin des 


amerikanischen Hohen Kommissars 
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zu erfüllen. Eine Gelegenheit bot 
sich bald, und zwar durch eine Flücht- 
lingsfrau aus Breslau, die als erste die 
McCloys in ihrem Haus in Bad Ho:n- 
burg aufsuchte. Diese Frau war eine 
der unzähligen Deutschen, die aus 
Schlesien vertrieben wurden, als Po- 
len nach dem Krieg diese Provinz in 
Besitz nahm, eine von den 10 Millio- 
nen. Menschen, die ihre Heimat ver- 
loren hatten und ebenso wie die Aus- 
gewiesenen aus der Tschechoslowakei 
und Ungarn und die Flüchtlinge aus 
der Sowjetzone in Westdeutschland 
Zuflucht suchten. 

„Es gibt fünfzig Familien hier in 
Bad Homburg‘, sagte die Frau aus 
Breslau, „die in Notbaracken und 
Häuserruinen leben.“ 

„Ich fühlte mich in dem Augen- 
blick selbst etwas hilflos‘, erinnert 
sich Ellen McCloy. ‚So lud ich die 
fünfzig Flüchtlingsfrauen erst einmal 
zum Tee ein.“ 

Sie kamen — schüchtern und skep- 
tisch. Aber bald war das Eis gebro- 
chen, und sie sprachen zu Frau 
McCloy rückhaltlos über ihre Pro- 
bleme, ihre Nöte, Hoffnungen und 
Befürchtungen. 

Ellen McCloy brachte günstige 
Voraussetzungen für den neuen Wir- 
kungsbereich mit. Ihre eigene Fami- 
lie war vor drei Generationen von 
Deutschland nach Amerika ausge- 
wandert. Sie kannte die deutsche 
Geschichte und wußte vorzüglich 
Bescheid über Kultur und Lebensfor- 
men des deutschen Volkes. Außer- 
dem war sie von Kindheit an mit der 
deutschen Sprache vertraut. So vor- 
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bereitet begegnete Ellen McCloy 
einem Kernproblem des deutschen 
Volkes aus unmittelbarer Nähe. 

Es schien tiefer zu liegen als Hun- 
ger, Arbeitslosigkeit und Wohnungs- 
not. Infolge der eigenen Nachkriegs- 
probleme waren viele Deutsche nicht 
bereit, anderen zu helfen. 

Doch Ellen McCloy stellte fest, 
daß diese Flüchtlingsfrauen sich rüh- 
rend bemühten, sich selbst zu helfen. 

Nun, sie wußte, große Probleme 
werden häufig dadurch gelöst, daß 
man sie an einem kleinen Zipfel an- 
packt. Davon ausgehend machte sie 
an diesem Tag einen Vorschlag, wie 
man beginnen könne. Es war ein klei- 
ner, keineswegs weltbewegender.\or- 
schlag, trotzdem griffen ihn die 
Flüchtlingsfrauen eifrig auf. 

Sie wollten eine Nähstube eröff- 
nen, in der Flüchtlinge für ihre Fa- 
milien warme Winterkleidung her- 
stellen konnten. Ein Raum wurde 
gefunden, Stühle und Arbeitstische 
wurden hineingestellt. Die McCloys 
kauften aus eigenen Mitteln einige 
Nähmaschinen. Dann ging der Ruf 
hinaus an Freunde in Deutschland 
und in den Vereinigten Staaten, sie 
möchten getragene Kleider schicken. 

In jenem Winter trat ein Wandel 
in Bad Homburg ein. Einheimische 
Frauen, die die Nähstube besuchten, 
fühlten sich von der freundlichen 
Atmosphäre angesprochen. Sie ka- 
men mit der Bitte, auch eine Näh- 
maschine benutzen zu dürfen. Oder 
sie blieben zu einer Plauderstunde 
und kamen dann mit Nachbarinnen 
wieder. Man entdeckte gemeinsame 
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Interessen, man diskutierte. Es be- 
gannen sich neue Freundschaften zu 
bilden, und allmählich entstand eine 
Gemeinschaft mit den Zugezogenen. 

Der Ruf der kleinen Nähstube 
drang über den Ort hinaus. Inner- 
halb eines Jahres entstanden überall 
ın der amerikanischen Zone etwa 
dreißig weitere. Viele davon wurden 
durch deutsche Initiative eingerich- 
tet. Entlang der Ostzonen-Grenze, 
im Schatten der Sowjets, wurden sie 
mehr als nur einfache Nähstuben. Sie 
galten als Treffpunkte, die auch 
Frauen der Sowjetzone zu finden 
wußten und in denen man sich eifrig 
unterhielt, plante und den Willen 
weckte, für die Freiheit zu wirken. 

Im Frühjahr 1950 begann Ellen 
McCloy ihre Reisen, die sie in fast 
alle Städte der amerikanischen Zone 
führen sollten, und auf Einladungen 
hin auch in das von Franzosen und 
Engländern besetzte Gebiet. 

Auf diesen Reisen war sie ganz ein- 
fach und simpel Frau McCloy — 
nicht mehr und nichts anderes. 
Sie sind ihr, wie sie sagt, zu einer lie- 
ben Gewohnheit geworden. „Wir 
müssen doch dıe Chance der Beset- 
zung, die so viele Amerikaner nach 
Deutschland brachte, nützen, unsere 
gegenseitigen Ansichten kennenzu- 
lernen und uns menschlich näherzu- 
kommen.“ 

Manchmal sprach sie in großen 
Versammlungshallen, aber öfter noch 
in eendeiner bescheidenen Privat- 
wohnung. Dort war sie zu jeder Aus- 
kunft bereit: wie die Frauen in Ame- 
rika leben: welche Rolle sie in der 
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Politik spielen; was sie tun, um sich 


Gehör zu verschaffen, und in welcher 
Weise sie sich an der Lösung be- 
stimmter Probleme beteiligen. Über- 
all schaute sie sich nach Gelegenhei- 
ten um, die beweisen konnten, wie- 
viel das gute Beispiel vermag. 

In einer Flüchtlingsbaracke traf 
sie die Frau eines früheren Profes- 
sors, die mit schnsüchtiger Erinne- 
rung von den halbvergessenen Tagen 
sprach, als sie auf weißen Bettlaken 
schliefen. Ellen McCloy schrieb an 
eine Reihe amerikanischer Zeitun- 
gen: „Bettlaken sind etwas Unbe- 
deutendes; doch wieviel können sie 
für die menschliche Würde bedeuten. 
Wie viele amerikanische Hausfrauen, 
die sich dies vergegenwärtigen, wer- 
den ein oder zwei aus ihrem eige- 
nen Vorrat für entbehrlich halten?“ 
Darauf kamen Bettlaken für Flücht- 
linge an. Aber noch wichtiger war: 
als sich diese Nachricht verbreitete, 
trafen auch Bettlaken von Deutschen 
ein, von Privatpersonen, Hotels, Ge- 
schäften und Fabriken. „Der gute 
Wille ist da‘, meinte sie, „‚er brauchte 
nur durch ein gutes Beispiel ge- 
weckt zu werden.“ 

Beispiele dieser Art häuften sich, 
je mehr sie reiste. Sie konnte sich 
nun, wenn sie die Frauen ermutigte, 
ein Problem anzupacken, darauf be- 
rufen, daß sie in ganz Westdeutsch- 
land couragierten Leuten begegnet 
war, die vor ähnlichen Problemen 
standen und mit ihnen fertig ge- 
worden waren. 

Nehmen wir als Beispiel die Unter- 
kunftsfrage. Die wenigen hundert 
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Flüchtlinge, die sich auf einer F ehe 
bei Frankfurt unter der Leitung von 
Pastor Freudenberg ansiedelten, ha- 
ben nicht darauf gewartet, daß die 
Regierung sie unterbrachte. Mit eı- 
genen Händen machten sie sich an 
den Bau und erhielten dann Unter- 
stützung in Form von Krediten. Der 
neue Ort Heilsberg umfaßt inzwi- 
schen über 200 Wohnungen und ist 
vielleicht eine der glücklichsten deut- 
schen Gemeinden. Über Heilsberg 
erhebt sıch ein ‚hohes Kreuz mit 
der Inschrift: „Gebt nicht die Hoff- 
nung auf, der alte Gott lebt noch.“ 

In Gronenberg fürchtete Frau 
Emmi Bonhoeffer; daß sich zuviel 
Mildtätigkeit auf die Selbstachtung 
und Selbständigkeit der Flüchtlinge 
nachteilig auswirken könne. Als dann 
Packen getragener Kleidung aus 


: Amerika ankamen, ersteigerten auf: 


ihren Vorschlag. hin die Leute die 
Stücke, die sie wünschten, für sound- 
so viele Arbeitsstunden. Und über 
jede Verpflichtung wurde sorgfältig 
Buch geführt. 


‚ Bald setzte sich das Zahlungsver- 


fahren mit Arbeitsstunden in der 
Gemeinde durch. Frauen kochten 
und wuschen für Kranke und Alte; 
Kinder erledigten Bestellungen und 
Einkäufe oder sammelten Holz; die 
Männer bauten einen neuen Weg. 
Diesen „organisierteKleider“-Plan 
haben inzwischen verschiedene Ju- 
gend- und Flüchtlingsgemeinschaf- 
ten allerorts in Deutschland über- 
nommen. 

Aber. deutsche Frauen eikenake 
auch den Gerechtigkeitssinn von 


MRS. MECL OY UND DIE DEUTSCHEN, FRAUEN 


79 
Mrs. McCloy. an. Wenn sie fragten, 
wie lange die amerikanische Beset- 
zung die beschlagnahmten Häuser 
behalten würde, antwortete sie: „Wer 
weiß. Denken Sie daran, daß die 
meisten dieser Leute nicht aus freiem 
Antrieb in Deutschland sind: sie wür- 
den schr viel lieber in ihre eigenen 
Heime zurückkehren.“ 

Von Zeit zu Zeit zieht es Ellen 
McCloy unwiderstehlich zu den Or- 
ten dicht an der Grenze zum Osten 
und nach Berlin, dieser unglaublichen 
Stadt inmitten des „Roten Meeres“ 
der Sowjetzone. „Dort ist das Stre- 
ben der Menschen nach Freiheit und 
Demokratie am stärksten“, stellte sie 
fest. Die Berliner faßten diese Beob- 
achtung in die ironischen Worte: 
„Die wenigsten Kommunisten sind 
da, wo die meisten Russen sind.“ 

In Tirschenreuth an der tschecho- 
slowakischen Grenze empfing der 
Bürgermeister sie mit einer Entschul- 
digung. Die kleine Versammlung, die 
man geplant hatte, sei seinen Zügeln 
entglitten. Die Leute kämen von den 
benachbarten Grenzstädtchen und 
von jenseits der Grenze -— genug, das , 
ganze Rathaus zu füllen. Die Menge 
werde mit russischen Agenten durch- 
setzt sein. 

Diesen Abend sprach Frau McCloy 
vor einer-gespannt lauschenden- Zu- 
hörerschaft von der Wachsamkeit, 
mit der Mütter ihre Kinder vor den 
Kräften behütenı müßten, die deren 
Seelen vergiften wollen; und davon, 
wie freie Bürger die Demokratie als 
Waffe benutzen und die Kinder über 
die Krisis hinwegführen können. 
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Später äußerte jemand: „Es ge- 
hörte Mut dazu, das in dieser Stadt 
auszusprechen!“ Ellen McCloy wi- 
dersprach lebhaft. „Mut? Und was 
hatten die Leute, die zu der Ver- 
sammlung kamen? Sie zeigten sich 
öffentlich trotz der Gefahr möglicher 
Repressalien. 

Ellen McCloy sieht mit großer 
Zuversicht der Entwicklung der 
deutschen Demokratie entgegen. 


April 


„Der Gehalt dieser neuen Demokra- 
tie wird auf ernste Proben gestellt 
werden durch mächtige Kräfte der 
extremen Linken und der extremen 
Rechten“, sagt sie. „Ich glaube, sie 
wird die Probe bestehen und einen 
ruhmvollen Platz ın der Geschichte 
einnehmen. Dann wird die freie Welt 
den Deutschen guten Willens, die 
diese Wandlung herbeigeführt ha- 


ben, ihre Anerkennung zollen.“ 


Freie Bahn dem Geistlichen 


Den Hönerunkrt einer Wohltätigkeitskampagne bildete eine festliche 
Veranstaltung im vornehmen Newport. Die Mitglieder des Komitees 
rechneten vor allem mit einer großen Spende des reichsten Einwohners, 
August Belmont. Sie fielen daher fast in Ohnmacht, als der Festredner, 
ein prominenter Geistlicher, sich in heftigen Anklagen gegen Pferde- 
rennen erging. „Wenn die Leute ein Zehntel dessen, was sie für Renn- 
wetten ausgeben, für wohltätige Zwecke spenden würden“, donnerte er, 
„dann wären Wohltätigkeitsveranstaltungen wie diese überflüssig.“ 

„Sie haben sicherlich August Belmont schwer gekränkt‘, beklagte sich 
der Vorsitzende verzweifelt. „Er liebt Pferderennen über alles; sogar eine 
Rennbahn ist nach ihm benannt! Jetzt gibt er uns bestimmt keinen 
Cent.“ 

Zerknirscht eilte der Geistliche zu Belmont, um den Schaden soweit 
wie möglich wiedergutzumachen, und sagte: „Sollte ich auf eine Ihrer 
Schwächen angespielt haben, so werden Sie hoffentlich nicht annehmen, 
das sei absichtlich geschehen.“ 

Aber Belmont tröstete ihn: „Deshalb lassen Sie sich nur keine grauen 
Haare wachsen. Ein Pfarrer, der auch nur fünf Minuten reden kann, ohne 
auf eine meiner Schwächen anzuspielen, wäre keinen Heller wert.‘ 

BENNET CERF 


Eın PrArRER predigte, gegen den Hochmut seiner Pfarrkinder: 
„Manche Leute gleichen dem Nenner in einer Bruchzahl. Je größer sie 
sich machen, um so kleiner wird das Ergebnis.“ F.C.H, 


Viele protestantische Geistliche haben diese katholische Äußerung nicht nur 
öffentlich begrüßt, sondern sie auch ihren Pfarrkindern zur Beachtung empfohlen 


DINGE 
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Aus einer Erklärung der Bischofskonferenz der Katholischen 
Kirche von Amerika, die vom 1#. bis 16. November 1951 
in Washington stattfand 


|) AS RÖMISCHE Weltreich ist von 
innen heraus verfault: moralische 
Verkommenheit war die eigentliche 
Ursache seines Verfalls und führte 
schließlich zu seinem Untergang. Uns 
Menschen von heute wird das gleiche 
Schicksal ereilen, wenn wir weiterhin 
die Augen vor der Gefahr verschlie- 
Ben, die unser Weltgefüge von innen 
her bedroht. Denn die Macht über 
die Materie wird uns nichts helfen, 
wenn wir die Macht über uns selbst 
verlieren. 

Die Herrschaft über das eigene Ich 
ist das vornehmste Anliegen des sitt- 
lich Guten, und sittlich gut sein heißt 
das rechte Verhältnis finden zu Gott, 
zu sıch selbst und zu seinen Mitmen- 
schen. 

Das Zusammenleben der Menschen 
wird unerträglich, wenn nicht Ge- 
rechtigkeit und Güte das Tun und 
Lassen bestimmen — im Großen wie 
im Kleinen, im Staat wie im Leben 
des einzelnen. Und das Maß, mit dem 
alles Handeln auf Recht oder Un- 
recht geprüft werden muß, ist der 
Wille Gottes. Was sich nach Gottes 


Willen richtet, ıst recht, was ihm 
entgegensteht, ist unrecht. 

Wenn der Mensch sich nicht an 
dieses Gesetz hält, kann er niemals 
die FülledesLebens erlangen,dieGott 
für ihn bestimmt hat. Soll er aber 
jenen Lebensreichtum gewinnen, so 
muß der Weg dorthin über seinen 
Alltag führen — es bleibt ıhm keı- 
ne andere Wahl. Und es ist eitel, ja 
gefährlich, sich anderes zu erträu- 
men. Denn nur die Gedanken, Trieb- 
kräfte und Taten, die seinen Alltag 
formen, lassen ihn innerlich wachsen. 

Steht des Menschen Herz unter 
dem Gesetz des Herrn, wird alles, 
was er tut, Gott wohlgefallen — sei 
es auch noch so gering oder noch so 
schr im verborgenen geschehen. Da- 
bei muß Gottes Wille und sein Werk 
stets gegenwärtig sein. Wenn ein 
Mensch gelernt hat, in all seinem Re- 
den und Handeln diese Richtung ein- 
zuhalten, so hat er sich den einzig- 
artigen Grundsatz der göttlichen 
Sittenordnung zu eigen gemacht: 
„Nicht mein, sondern dein Wille ge- 
schehe.‘“ 


8 
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In seinem Leben steht nicht länger 
sein eigensüchtiger Wille im Brenn- 
punkt. Er erkennt, daß er auf einen 
ganz besonderen Platz gestellt ist, 
nämlich, daß Gott ihm ein Werk zu 
tun aufgab, das kein anderes Wesen 
ausführen soll. Diesen Gedanken hat 
Kardinal Newman so wunderbar aus- 
gedrückt: 

„Gott hat mir einen Auftrag ge- 
geben, den er keinem anderen gab. 
Ich habe teil an einem großen Werk, 
ich bin ein Glied in einer Kette, ein 
Stück der Verbindung unter den 
Menschen. Er hat mich nicht um- 
sonst geschaffen. Ich werde sein Werk 
ausführen.“ 

Allzu oft beobachtet man heute 
Menschen, die um ihrer Bequemlich- 
keit willen ein doppeltes und drei- 
faches Leben führen. Nur wenn es 


ihren egoistischen Ziclen dienlich ist, 
richten sie sich nach Gottes Willen. 


Ihr Geschäfts- und Berufsleben, ihr 
Leben zu Hause und in der Gemein- 
de ist jeweils eine Sache für sich, von 
keiner zentralen Kraft geeint. Und 
wie oft hört man nicht sagen: „Mein 
Leben ist meine eigene Angelegen- 
heit“ oder „ich kann tun, was mir 
paßt“. Wir dürfen uns hier nichts 
vormachen — wer so tut, als wäre ir- 
gendeine Seite des menschlichen Le- 
bens eine Privatangelegenheit, ver- 
letzt das erste aller Rechte Gottes. 
Es gibt keine Zeit in seinem Leben, 
da er entbunden ist von der Pflicht, 
dem Gebote Gottes zu folgen. 

So ıst es auch ın der Politik: der 
Grundsatz „alles ist erlaubt‘ ıst ein 
großer Irrtum, Wir müssen wieder so 
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weit kommen, daß die Wähler ein 
Gefühl der persönlichen Verpflich- 
tung und die Gewählten das Bewußt- 
sein einer öffentlichen Treuhänder- 
schaft haben —— erst dann gewinnt 
das politische Leben wieder Würde 
und Gewicht. 

Wer von seinen Mitbürgern für ein 
Amt auserwählt ist, trägt eine hohe 
Verantwortung; nicht um sich selbst 

bereichern, wurde er gewählt, 
sondern um dem Gemeinwohl ge- 
wissenhaft zu dienen. In seinem Re- 
den und Handeln ist er an dieselben 
Gesetze der Gerechtigkeit und Näch- 
stenliebe gebunden wie jede andere 
Privatperson in ihrem Bereich. Auch 
bei einem Politiker sind Unaufrich- 
tigkeit, Verleumdung, Herabsetzung 
und Entstellung Vergehen gegen 
Gottes Gebote. 

Es gibt nicht zweierlei Maß der 
Moral. Es gibt nur Gottes Maß. Die- 
ses eine Maß gilt immer und überall: 
für des Menschen Einstellung zu 
Gott, zu sich selbst und zu seiner Mit- 
welt. Es verführt unsiniemals zu je- 
ner Zwittermoral, die den Menschen 
dazu verlockt, sein Leben auf zwei 
Ebenen zu führen und ihn obendrein 
zu'dem Trugschluß verleitet, er büße 
dabei nichts von seinen ethischen 
Werten ein. Eine solche doppel- 
schichtige Lebensweise erklärt aber 
auch, warum so oft im öffentlichen 
Leben dem Herrn Lippendienst er- 
wiesen und dabei doch täglich und , 
stündlich seinen Geboten zuwider- 
gehandelt wird. 

Jene göttliche Moral dagegen ist 
uns cin klarer, zuverlässiger und voll- 
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kommener Maßstab für eine rechte 
Lebensführung. Sie verhilft uns im 
täglichen Leben zur Sauberkeit der 
Haltung und Lauterkeit der Tat. Ein 


solches Leben wird nicht sein „‚Sonn- ° 


tagsgesicht““ haben, das Gottes Ge- 
bote einen einzigen Tag lang befolgt, 
und sein „Werktagsgesicht‘‘, das die 
restlichen sechs Tage diese Gebote 
einfach übersieht. Vielmehr stehen 
dann alle Seiten des menschlichen 
Lebens so im: Einklang, daß die 
Richtschnur, an die sich der Mensch 
im Privatleben hält, ganz von selbst 
auch für sein Leben in der Öffentlich- 
keit gültig wird. Wenn er dann als 
Individuum diesen moralischen Ge- 
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setzen treu ist, wird er ihnen auch als 
Bürger und schließlich in allem, was 
er tut, als Glied der menschlichen 
Gesellschaft treu sein. 

Um aber nach diesem Maßstab zu 
leben, braucht der Mensch die rich- 
tungweisende Kraft und unverbrüch- 
liche Bindung; wie sie nur die Reli- 
gion geben kann. 

Er vermag sich nicht selbst zu ge- 
nügen, er ist auf Gottes Hilfe ange- 
wiesen. Nie braucht er dann die Prü- 
fungen und Änfechtungen des Lebens 
zu fürchten, denn er kann sich auf die 
Worte des Psalms verlassen: 

„Im Herzen trägt er seines Gottes 
Lehre; nieschwanken seine Schritte.‘ 


Weisheiten am Wege 


WINTER ist keine Jahreszeit, sondern eine Aufgabe. 


SINCLAIR LEWIS 


Kein Lügner lügt so feinfühlig und so überzeugend wie unser Gedächt- 


nis. 


O0.M. 


Aur pen anderen Planeten mag überhaupt kein Leben möglich sein, 
aber einfach ist es auf unserem auch nicht. B. 


Leute, die behaupten, sie schliefen wie ein Säugling, 


Regel keinen. 


haben in der 
1: TB, 


DER EIGENTLICHE Wert des Studiums liegt darin, daß man lernt, wie 
g ’ 


überflüssig es ist. 


G.E.H. 


Das STREBEN nach Wahrheit macht uns frei — selbst wenn wir sie nie 


erreichen. 


©.D. 


Aue Schwierigkeiten werden geringer, wenn du nicht ausweichst, son- 


dern dich ihnen stellst. Nimm eine Distel zaghaft in die Hand, und sie 
wird dich stechen; packe fest zu, und ihre Stacheln werden abbrechen. 
w.s.H. 


LACHEN 


Eın vielbeschäftigter Filmmagnat 


fragte seine Sekretärin, wo sein Bleistift 
sei. 
„Hinter Ihrem Ohr“, antwortete sie. 
„Kommen Sie, kommen Sie‘, machte 
der Gewaltige ärgerlich. „Ich hab’ nicht 
soviel Zeit. Hinter welchem Ohr?“ 7. a. 


Eın Mann, der fürchterlich stotterte, 
ging schließlich zu einem Spezialarzt. 
Nach knapp zehn Wochen konnte er 
den Satz „Die Katze tritt die Treppe 
krumm“ deutlich und tadellos ausspre- 
chen. 

Seine Freunde beglückwünschten ihn 
zu seinem Erfolg. 

„Ja“, meinte er etwas zweifelnd, 
„w-w-w-wißt ihr, es i-i-ist so schwierig, 
d-diesen S-S-Satz in eine normale 
U-U-Unterhaltung a-a-einzubauen.“ r.r. 


Der PrÄsıDEnT eines großen Immo- 
bilienunternehmens wurde von einem 
seiner Bauleiter angerufen. 

„Etwas Furchtbares ist passiert‘, 
sagte der Bauleiter. „Wir haben gestern 
unser Musterhaus verkauft, und als wir 
das Gerüst abgenommen haben, da ist 
das ganze Haus zusammengestürzt.“ 

„Wie oft soll ich es Ihnen noch sa- 
gen“, schrie der Präsident ins Telephon, 
„Sie sollen das Gerüst nicht abnehmen, 
ehe nicht die Tapeten an den Wänden 
sind!“ N.Y.P. 
84 


MacDonaLnp traf seinen Freund 
Sandy. Er sah bekümmert aus. „Ich 
kann mich nicht entscheiden“, sagte er, 
„soll ich eine reiche Witwe heiraten, die 
ich nicht liebe, oder ein armes Mäd- 
chen, das ich sehr liebe.“ 

„Mann“, sagte Sandy, „ich rate dir, 
folge deinem Herzen und heirate das 
Mädchen, das du liebst.“ 

„Recht hast du, Sandy“, sagte 
MacDonald. „Ich werde die Arme hei- 
raten.“ 

„Wirklich? Kannst du mir dann die 
Adresse der Witwe geben?“ Ti; 


Eın GrosssTÄDTER, dem der Arzt 
Klimawechsel angeraten hatte, machte 
sich auf, um auf dem Lande einen ge- 
sunden Ort ausfindig zu machen. In 
einer kleinen Stadt ging er auf einen 
alten Mann zu, der auf den Stufen vor 
einem Laden saß. 

„Sagen Sie bitte“, wandte er sich an 
ihn, „wie hoch ist hier die Ziffer der 
Sterbefälle?“ 

„Genau so hoch wie dort, wo Sie her- 
kommen, lieber Freund‘, war die Ant- 
wort, „einer pro Person.“ TC. 


In KALIFORNIEN weigerte sich ein 
junger Mann, zuzugeben, daß er ein 
Pferd gestohlen habe. „Ja“, sagte er, 
„den Sattel habe ich genommen. Aber 
das Pferd, ja, das mag mich eben! Das 
läuft mir nach, weil es immer Zucker 
von mir kriegt.“ T.N.Y.T.M. 


Arso verteidigte sich ein Mann, der 
angeklagt war, einen Polizisten nieder? 
geschlagen zu haben: 

„Ich sah, wie eine dicke Biene sich 
auf seinen Nacken setzte. Ich wollte 
nicht, daß er gestochen wurde, und da 
hab’ ich mit aller Kraft auf die Biene los- 
geschlagen.“ P. ST. 


Antworten auf Fragen, die immer wieder gestellt werden 


Aus dem Buch „This Fascinating Animal 
. von Alan Devoe 
elches ist das größte Tier, das je 


\ \ gelebt hat? 


Es lebt noch heute: der Blauwal. 
Die längst ausgestorbenen Dinosau- 
rier waren gewaltige Tiere, sie brach- 
ten esauf 27 Meter Länge und wahr- 
scheinlich auf 45 Tonnen Gewicht 
und ‚mehr; aber der norwegische 

. Blauwal übertrifft sie weit. Man hat 
Wale gefangen, die 31 Meter lang 
waren, und sie können über 90 Ton- 
nen wiegen. 


Warum leuchten Tieraugen im Dun- 


keln? 


Sie leuchten gar nicht: das heißt, 
sie strahlen kein eigenes Licht aus. 
Und doch sehen wir nachts im Wald, 
wenn wir die Taschenlampe aufblit- 
zen lassen, überall Augenglühen: klei- 
ne schimmernde Topase, die uns sa- 
gen, daß dort im Strauch eine Spinne 
hängt; grünglitzernde Irrlichter, die 
den heimlichen Fuchs verraten. 


World“ 


Leuchten wir aber mit unserer Lam- 
pe in ein menschliches Auge, so wer- 
den wır kaum ein Glimmern einfan- 
gen. Warum wohl? Die Augen der 
Nachttiere leuchten aus dem glei- 
chen Grund wie Rückstrahler und 
andere reflektierende Verkehrszei- 
chen: hinter der Netzhaut all dieser 
Nachtschwärmer ist eine Schicht, die . 
wie ein Spiegelsystem wirkt. Der 
Mond- oder Sternenschein, bei dem 
sie sehen müssen, wird durch diese 
„Spiegel“ reflektiert und verstärkt, 


Sınd Fledermäuse blind? 


Durchaus nicht. Sie haben sogar 
recht kompliziert gebaute Augen und 
können auch im hellsten Sonnen- 
schein herumflattern, ohne geblendet 
zu werden. 


Warum werden Stiere durch Rot so 
besonders gereizt? 
Rot reizt sie nicht. Stiere sind far- 


benblind. 
85 


86 


Werden  Stachelschwein-Junge und 
ähnliche Stacheltiere mit dem Kopf vor- 
an geboren, damit die Mutter nicht 
durch die Borsten verletzt wird? 


Wie alle lebend zur Welt kommen- 
den Säugetiere sind die kleinen Sta- 
chelschweine bei der Geburt von 
einer schlüpfrigen Haut umhüllt, die 
Stacheln sind außerdem zuerst weich, 
so daß sie nicht verletzen können. 


Ist es wahr, daß ein Elefant niemals 
vergißt? 

Natürlich nicht absolut. Wahr ist, 
daß Elefanten ein wesentlich bessc- 
res Erinnerungsvermögen haben als 
die meisten Tiere. Besonders tief 
prägt sich ihnen erlittenes Unrecht 
ein. Sieht ein Elefant nach Jahren 
jemand wieder, der ihm einst übel 
mitgespielt hat, kann der Dickhäuter 
sofort in rasende Wut ausbrechen. 


Kann man von der Berührung einer 
Kröte Warzen bekommen? 


Die Kröte scheidet ein Sekret aus, 
das leichtes Hautbrennen verursacht 
und sie für ihre Feinde ungenießbar 
macht. Warzen bekommt man davon 
nicht. 


Weshalb findet man so selten tote 
Tiere? 

Die meisten Tiere werden nach 
dem Verenden sofort von anderen 
gefressen. Je nach ihrer Heimat wer- 
den Tiere, die an Krankheiten oder 
Verletzungen eingehen, von Geiern, 
Schakalen oder anderen großen Aas- 
fressern vertilgt. Des Rätsels Lösung 
liegt jedoch zu einem großen Teil bei 
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jenen seltsamen kleinen Käfern, die 
man Totengräber nennt, und ihrer 
nächtlichen Tätigkeit. Sie sind im- 
stande, ein totes Kaninchen in einer 
Nacht so vollständig zu begraben, 
daß keine Spur davon übrigbleibt. 


Bauen alle Vögel Nester? 


Nein. Seevögel wie Alk und Lum- 
me bauen keine, auch Nachtschwal- 
ben nicht. Halsband- und Flußregen- 
pfeifer tragen nur ein paar Kiesel zu- 
sammen, ehe sie auf diesem Sockel 
ihre gesprenkelten Eier in einer Ak- 
kerfurche ablegen. Und der ameri- 
kanische Kuhvogel schiebt wie der 
Kuckuck seine Eier anderen Vögeln 
unter; er selbst baut nie ein Nest. 


Warum fallen schlafende Vögel nie 
vom Baum? 


Ein Vogel braucht, um sich mit 
seinen Krallenzehen an einem Zweig 
festzuhalten, keine bewußte Willens- 
anstrengung. Die Schnen, die das 
Krümmen der Zehen besorgen, sind 
hinten am Ständer angeheftet und 
überspringen das Fußwurzelgelenk. 
Belastet beim Niederlassen das Ge- 
wicht des Vogelkörpers dieses Ge- 
lenk, so ziehen die Schnen die Zehen 
zu einer „Faust‘‘ zusammen, die 
den Sitzzweig fest umklammert. 


Sind Schlangen schleimig? 


Dicse seltsame Ansicht ist wohl am 
meisten schuld daran, daß die Schlan- 
gen als „widerlich“ verschrien sind. 
Ganz und gar zu Unrecht. Schlangen 
gehören zu den saubersten Tieren, 
die es gibt, sie haben eine trockene 
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Haut und fühlen sich so angenehm 
an wie die glatte Rinde einer Birke. 


Stimmt es, daß Schlangen nur beißen 
können, wenn sie sich zusammenringeln 
und vorschnellen können? 


Das Zusammenringeln und Vör- 
schnellen ist selbstverständlich die 
natürliche Angriffstaktik der Schlan- 
ge — falls sie genügend Zeit dazu 
hat; aber eine Giftschlange ist in je- 
der Ausgangsstellung gefährlich. Und 
eine Klapperschlange kann zuschla- 
gen, ohne ihre SchwazElappens hö- 
ren zu lassen. 


Wie springen die Fische hohe Wasser- 
fälle hinauf? 


Der höchste senkrechte Luft- 
sprung, zu dem ein Fisch imstande 
ist, beträgt etwa zwei Meter. Die 
„Wasserfälle“, die ein Fisch hinauf- 
steigt, bestehen meist aus abgeschräg- 
ten Stufen: kleineren Kaskaden und 
Stromschnellen mit vielen Strudeln 
und Gegenströmungen. Der Lachs, 
von dem es heißt, er könne sechs 
Meter hohe Wasserfälle hinaufsprin- 
gen, hilft sich in Wirklichkeit durch 
ein kräftiges Abschnellen und ab- 
wechselndes Schwimmen. Mit dem 
Schwung dieses Startsprunges als An- 
trieb (sie springen nie flach über das 
Wasser, sondern stets in hohem Bo- 
gen), kann der „zu Berge gehende“ 
Salm schlagend und peitschend Hun- 


derte von Kilometern zurücklegen. 


Schlafen die Fische? 


Da die Fische keine Augenlider 
haben, stehen ihre Augen ständig of- 
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fen. Aber auch wir können, wenn wir 
wollen, das bewußte Schen ausschal- 
ten. Ähnlich versinkt auch der müde 
Fisch zur Entspannung ins Unbe- 
wußte. Das winzige Geistesfünkchen, 
das in diesem kleinen Mitgeschöpf 
flackern mag, dort unten über dem 
kiesigen Grund zwischen Kraut und 
Algen, glimmt noch schwächer jetzt, 
schwindet immer mehr und erlischt 
schließlich. Die lidlosen Augen stehen 
weit offen, aber der Fisch schläft. 


Wemen  Krokodile  ,Krokodils- 


tränen“‘? 

Buchstäblich genommen, ja. Dem 
Sinne nach, nein. Ein Krokodil ist 
nicht intelligent genug, eine so kom- 
plizierte Geistesarbeit wie Heuchelei 


zu leisten. Es vergießt Tränen, wenn 


es den Rachen aufsperrt, um eine 
größere Beute zu verschlingen, also 
jedesmal, wenn seine Kinnladen ge- 
waltsam weit auseinandergezwängt 
werden. Auch unsere Augen tränen 
ja, wenn wir gähnen. 


Können Pferde im Stehen schlafen? 


Sie können cs, und noch viele 
Großtiere außer ihnen. Wenn ein 
Pferd ganz still steht und sich ent- 
spannt, greifen die Knochen seiner 
Beingelenke automatisch fest inein- 
ander und bilden eine sichere Stütze. 
Das Pferd schläft mit Vorliebe in 
dieser Stellung, denn im Liegen ist 
sein Schlaf leicht und unruhig, und 
es bleibt auch selten lange liegen. 
Sein schweres Gewicht drückt das 
Pferd, es liegt sich wund und wird 
steif, auch die Atmung ist behindert. 


RENO 


Scheidungsparadies und Spielhölle a. 
r: ur „ ui 


Aus der Wochenschrift The American Weckly 


M Westen Amerikas, im Staate 
Nevada, liegt die Scheidungs- 
metropole Reno — eine Stadt mit 
zwei Gesichtern. Denn die Ortsan- 
sässigen sind weder leidenschaftliche 
Spieler, noch haben sie einen auffal- 
lenden Verschleiß an Ehefrauen. Sie 
' sind brave Kirchgänger und reputier- 
liche Bürger, die allerdings nichts da- 
gegen haben, von einem Wohlstand 
zu. profitieren, den sie vorwiegend 
ihren bequemen Ehescheidungsge- 
setzen und dem unkontrollierten 
Spielbetrieb verdanken. 

Von nah und fern strömen die 
Fremden — größtenteils Frauen — 
nach Reno, um sich nach einem Auf- 
enthalt von sechs Wochen scheiden 
zu lassen. Während der Wartezeit 
haben sie Gelegenheit, ihre Bank- 
noten beim Würfel- und Kartenspiel 
oder an Spielautomaten loszuwerden; 
ihre Spielverluste bewahren die Ein- 
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Bere: 


von Anthony Abbot 


wohner von Reno vor Umsatz-, Erb- 
schafts- und Einkommensteuern. 

Das freundliche Städtchen, das 
etwa zehn Quadratkilometer um- 
faßt, liegt in Berge eingebettet; die 
Straßen mit ihren Wohnhäusern, 
Schulen und Kirchen sind mit Bäu- 
men eingefaßt. Dieses ehrbare Stadt- 
bild wird jedoch durch den Talmi- 
glanz der beiden Vergnügungsstra- 
Ben verschandelt: der Virginia Street 
und der Center Street. 

Ich ging gegen zwölf Uhr nachts 
über die Virginia Street. Hier drän- 
gen sich auf einer kaum hektargroßen 
Fläche die meisten Spielbanken, Bars 
und Nachtlokale zusammen. Viele 
sind Tag und Nacht geöffnet. Es ist 
jedoch auffallend, wie freudlos dieser 
verschwenderische Amüsierbetrieb 
anmutet und wie selten man auf der 
Straße oder in den Lokalen ein wenig 
Frohsinn begegnet. 


1952 


Man betritt die Virginia Street von 
der einen Seite her durch einen prot- 
zig illuminierten eisernen Triumph- 
bogen mit der Inschrift: „Reno — 
die großstädtischste Kleinstadt der 
Welt!‘“ Gleich nebenan befindet sich 
das größte und bekannteste Spielka- 
sino, „Harold’s“, so genannt nach 
seinem Besitzer Harold Smith. 

Die amerikanischen Landstraßen 
sind mit Tausenden von Reklame- 
tafeln gespickt, auf denen Harolds 
Spielsäle und Bars angepriesen wer- 
den: 

„Täglich über 5000 Besucher — 
und nur 1000 davon aus Nevada!“ 

„Die Spielautomaten mit den 
größten Gewinnchancen der Welt!“ 

„Tag und Nacht geöffnet!“ 

Bei meinem ersten Besuch ın Ha- 
rolds Etablissement war ich ver- 
blüfft über die geräuschvolle Stille, 
die paradoxerweise dort herrscht. 
Unaufhörlich werden die Handgriffe 
der Spielautomaten gezogen und 
klingende Silbermünzen eingewor- 
fen; dieses Klicken der etwa drei- 
hundert Automaten zusammen mit 
dem Klappern anderer Spielapparate 
ergibt einen Lärm, der wie eine hölli- 
sche Gebetsmühle anmutet. Die Gä- 
ste dagegen sind derart auf ihr Spiel 
konzentriert, daß sie kein Wort spre- 
chen. Beiden Kartenspielern herrscht 
Kirchenstille, das Bekanntgeben der 
Ergebnisse beim Würfeln geschieht 
im Flüsterton, und alle scheinen sıch 
nur auf Zehenspitzen zwischen Rou- 
lette und anderen Glücksspielen hin- 
und herzubewegen. Trübselig sitzen 
sie bei ihrem Drink an der Bar, selten 
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fällt ein Wort der Freude oder der 
Enttäuschung, nur hin und wieder 
der atemlose Ausruf „‚Jackpor‘‘, wenn 
ein Spielautomat den Hauptgewinn 
ausgeworfen hat. 

Ich beobachtete eine Frau, die, Zi- 
garetten und Whisky in erreichbarer 
Nähe, auf einem Hocker zwischen 
zwei 50-Cent-Automaten saß, und, 


.wie viele andere, an beiden gleich- 


zeitig spielte. Ihre zum Schutz gegen 
Schwielen behandschuhten Hände 
vollführten eine Art Gespenstertanz: 
sie warf einen halben Dollar in den 
Schlitz zur Rechten und bediente 
gleichzeitig. den linken Handgriff; 
dann eine Münze nach links, wäh- 
rend die andere am Griff des rechts 
stehenden Automaten zog; ein 
Schluck Whisky, ein Zug an der Zi- 
garette — und wieder begann das 
seltsame Doppelspiel. 

Mädchen in Shorts unter Nerz- 
mänteln, Farmarbeiter in Overalls, 
juwelenbehängte Damen in Abend- 
kleidern —— alle sind in gleicher Weise 
ins Spiel versunken. Nicht alle sind 
von Habgier besessen. Es gibt auch 
Spieler mit gebrochenem Herzen, die 
verzweifelte Anstrengungen machen, 
im Spiel ihre verunglückte Ehe zu 
vergessen. Viele spielen auch einfach 
zum Vergnügen, obwohl sie sich dar- 
über klar sind, daß letzten Endes das 
Haus ,Harolds‘‘ der eigentliche Ge- 
winner ist. („Du kannst im Spiel ge- 
winnen aber versuche nicht, 
schlauer zu sein als die Bank!“ heißt 
es ganz unverblümt auf einem Warn- 
schild an der Wand.) Solche Spieler 


riskieren den Verlust eines bestimm- 
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ten Geldbetrages und bleiben so 
lange, bis sie ihn verspielt haben. 
VieleCroupiers bei „Harold’s‘‘ sind 
junge Mädchen, die in der dem Hau- 
se angegliederten Croupierschule aus- 
gebildet sind. Sie bedeuten einen 
Fortschritt gegenüber dem aalglatten, 
müden Typ des männlichen Crou- 
piers, den man in weniger modernen 
Etablissements antrifft. Bei der Aus- 
wahl dieser Mädchen wird größter 
Wert auf „Schönheit, Verstand und 
Auftreten“ gelegt. Unter ihnen gibt 
es geschiedene Frauen, die von weit- 
her gekommen sind und sich hier ihr 
Reisegeld, den Lebensunterhalt und 
die Scheidungsgebühren verdienen, 
aber auch junge Mütter, die ihre 
Kinder während der Arbeitszeit in 
einem Kinderheim unterbringen. 
Zu den 500 Angestellten gehören 
auch mehrere Hausdetektive, die 
darauf zu achten haben, daß sich 
keine Betrüger einschleichen. Ein 
beliebter Trick ist das Anbohren der 
Spielautomaten: der Marder hat un- 
ter seinem Jackett einen Drillbohrer, 
der von einer Batterie betrieben wird. 
Damit bohrt er das Gehäuse des Au- 
tomaten an, dessen Innenkonstruk- 
tion ihm bis ins kleinste vertraut ist, 
und steuert den Mechanismus so, daß 
der Hauptgewinn ausgeworfen wird. 
Eine der Bars im oberen Stock- 
werk bei „Harold’s“ ist übersät mit 
2000 in Kunststoff eingelegten Silber- 
dollars. Die Rückwand wird von eı- 
ner plastischen Gebirgslandschaft 
eingenommen, über deren Felsen 
sich ein Wasserfall von „Whisky“ er- 
gießt. In einem anderen Raum wird 
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ein kolossales Farbphoto des Tahoe- 
Sees ständig wechselnden Licht- und 
Geräuscheffekten ausgesetzt: die 
Sonne geht auf — es regnet, blitzt 
und donnert — ein Regenbogen er- 
scheint — die Sonne geht unter — 
und schließlich scheint der Mond. 
Dieser grandiose Amüsierbetrieb 
hat Harold Smith ein Vermögen ein- 


: gebracht — desgleichen den Besit- 


zern anderer Spielsäle in Reno. Und 
der Fremde wird überall zum Spielen 
verlockt. 

Aber auch der Scheidungsbetrieb 
bringt viel Geld ein, obwohl unter 
den Bürgern von Reno weniger Ehen 
geschieden werden als in andern ame- 
rikanischen Städten gleicher Größe. 

Das Scheidungsrecht von Nevada 


‘kennt acht Scheidungsgründe, aber 


die meisten Scheidungsklagen wer- 
den wegen „seelischer Grausamkeit‘ 
eingereicht. Erfolgt die Trennung 
mit beiderseitigem Einverständnis 
der Ehegatten, so bestehen keinerlei 
Schwierigkeiten. Wenn der Beklagte 
aber Einspruch erhebt, wird der 
Sachverhalt aufs gewissenhafteste ge- 
prüft. Falls die betreffenden Ehe- 
leute Kinder haben, können sie, ob 
sie nun über die Scheidung einig sind 
oder nicht, nur dann geschieden wer- 
den, wenn die Kinder von Gerichts 
wegen finanziell sichergestellt sind. 
Bei der Frage nach dem Wohnsitz 
müßte jeder ein schlechtes Gewissen 
bekommen. Um zu verstehen, was 
da gespielt wird, braucht man sich 
nur eine Verhandlung in der „Schei- 
deanstalt“, das ist der Spottname des 
Gerichts, anzuhören. 
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Richter, Protokollführer und 
Rechtsanwalt — sie alle machen einen 
sehr wohlwollenden Eindruck. Als 
erste Zeugin wird eine Pensionsinha- 
berin aufgerufen. Sie bezeugt, daß 
die Klägerin, Frau Pechvogel, vor 
genau sechs Wochen bei ihr zugezo- 
gen sei. „Haben Sie in diesen sechs 
Wochen Frau Pechvogel täglich ge- 
sehen?“ „Ja, Herr Richter, jeden 
Tag.“ „Vielen Dank, das genügt.“ 

Frau Pechvogel betritt den Zeu- 
genstand. Sie erklärt, sie sei als echte 
Bürgerin von Reno zu betrachten, 
denn sie sei mit der Absicht herge- 
kommen, sich hier für dauernd nie- 
derzulassen. „Haben Sie immer noch 
die Absicht, bis auf weiteres im Staate 
: Nevada zu bleiben?“ „Aber natür- 
lich!““ antwortet Frau Pechvogel, 
obwohl sie bereits ihre Koffer ge- 
packt hat, um mit dem nächsten Zug 
oder Flugzeug abzureisen, sobald sie 
das Scheidungsurteil in Händen hat. 
Sie hat unter Eid gelogen. Dieser 
Meineid kann ihr aber auf keine 
Weise nachgewiesen werden; sie kann 
sich jederzeit damit verteidigen, daß 
ihre Pläne sich geändert hätten, und 
das Gericht muß ihre Aussage wohl 
oder übel hinnehmen. 

Nun stellt der Rechtsanwalt einige 
Suggestivfragen, die es Frau Pech- 
vogel leicht machen, die Geschichte 
von der ungeheuerlichen Grausam- 
keit ihres Ehemannes aufzutischen. 
„Meinen Freundinnen gähnte er di- 
rekt ins Gesicht. Im Haushalt konnte 
ich ihm nichts recht machen, und 
über meinen Onkel hat er sich lustig 
gemacht,“ 
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Die Scheidung wird ausgesprochen 
— die ganze Sache hat kaum fünf 
Minuten gedauert. Durchschnittlich 
kommen auf den Tag zwanzig Schei- 
dungsprozesse, aber als Rekordlei- 


stung wurden einmal binnen einer 


halben Stunde sieben Urteile gefällt. 

Was würde aus Reno werden, wenn 
es die Einnahmen aus dem uneinge- 
schränkten Spielbetrieb und aus den 
leichten Ehescheidungen nicht hätte? 

Nun — vielleicht würde das dem 
Städtchen gar nicht so schlecht be- 
kommen. Reno hat durchaus die 
Möglichkeit, auf einer gesunden 
Grundlage beträchtlichen Wohlstand 
zu erwerben. Schon heute gilt es als 
das geschäftliche Zentrum des west- 
lichen Nevada und des nordöstlichen 
Teiles von Kalifornien. Die Zahl der 
hier angesiedelten Leichtindustrie- 
betriebe wächst von Jahr zu Jahr. 
Außerdem bietet Reno einen wirk- 
sameren Anziehungspunkt als den 
goldenen Segen der Spielsäle oder die 
bequeme Flucht aus der Ehe: seine 
wachsende Beliebtheit als Winter- 
sportplatz, der in jeder Saison einen 
größeren Zustrom von Sportbegei- 
sterten zu verzeichnen hat. 

Die reizvollen Grundstücke am 
Flußufer mit ihren prächtigen Villen 
und die schattigen Ulmen- und Pla- 
tanenalleen, in denen hinter weißen 
Holzzäunen zwischen Blumenrabat- 
ten schmucke Landhäuschen stehen, 
machen Reno zu einer anheimelnden 
Stadt. In den Parks tummeln sich die 
Kinder bei Spiel und Wassersport. 
Die im Norden.der Stadt auf einer 
Anhöhe gelegene Universität von 
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Nevada hält Wissen bereit für jeder- 
mann, unter anderem hat sie eine der 
besten Bergakademien der Welt. 
Diese Stadt wuchs einst aus alkali- 
schen Bodensenken und meilenwei- 
tem, von Steppenpflanzen und Sal- 
beistauden überwuchertem Odland. 
Mit Mut und Glaubenskraft haben 
sich die Vorväter diesen Boden 
Schritt für Schritt dienstbar ge- 
macht. Sollten die Nachkommen 
ihre Probleme nicht auf ebenso red- 
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liche Weise meistern können? Eine 
Fülle von ungehobenen Schätzen 
wartet auf sie. Aber kostbarer als alle 
Bodenschätze an Silber und Gold, an 
Kupfer, Blei und Mangan ist das 
Erbe der Vergangenheit. Haben die 
Bürger von Reno es wirklich nötig, 
sich an der Schwäche und Habgier 
von Außenseitern zu mästen und aus 
deren Lebensuntüchtigkeit und inne- 
rem Versagen Nutzen zu ziehen? Das 
glaube ich nun und nimmer! 
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Für diesen Tag 


Jeder kann seine Last, so schwer sie sei, tragen bis die Nacht hereinbricht. 
Jeder kann seine Arbeit, so schwer sie sei, tun für diesen Tag. 


ROBERT LOUIS STEVENSON 


DALE Carnecıs schreibt: Kaum etwas kennzeichnet so erschreckend 


unsere moderne Lebensweise wie die Tatsache, daß die Hälfte aller Kran- 
kenhausbetten in Amerika von Patienten mit nervösen oder seelischen 
Krankheiten belegt sind. Das ist vor allem darauf zurückzuführen, daß 
zu viele sich unter der erdrückenden Bürde aufgespeicherter Vergangen- 
heit und angstvoll erwarteter Zukunft zum Zusammenbruch treiben 
lassen. Die Lösung, wie Stevenson sagt, ist: für heute, für den Tag leben. 
Möglich, daß zur heutigen Arbeit auch ein Rückblick auf Vergangenes 
oder ein Planen für morgen gehört. Das ist jedoch keine Entschuldigung 
dafür, mit einem Gefühl der Angst oder der Reue ans Werk zu gehen. Wir 
sollten uns statt dessen lieber nur an Tatsachen halten und von da aus 
vorwärtsschreiten. 

Das Heute ist die einzige Zeit, in der wir leben können. Wir sollten es 
nicht zu einer Hölle für Körper und Seele machen, indem wir uns sinn- 
losen Befürchtungen über die Zukunft hingeben oder uns über die Fehler 
von gestern grämen. 

Erinnern wir uns lieber daran, wieviel kürzer ein Weg uns erscheint, 
wenn wir dabei nicht an die ganze Entfernung bis zu unserem Ziel denken, 
sondern nur an die Entfernung von einem Meilenstein zum anderen. Wir 
sollten uns darauf konzentrieren, heute zu leben. Das bessere Morgen 
folgt daraus von selber. T.w. 


Ein lehrreiches:;Beispiel: 


Tiere unter Alkohol 


Alkohol, Katzen 
und Menschen 


Von Dr. E. M. Jellinek 


Ständiger Berater der Weltgesundheitsorganisation 


Me Getränke spielen für 
gewöhnlich im Leben der Tiere 
keine Rolle. Um jedoch die Natur des 
Alkoholrausches wissenschaftlich zu un- 
tersuchen, hat ein bekannter amerikani- 
scher Psychiater, Dr. Jules Masserman, 
einmal sechzehn Katzen zu Trinkern 
gemacht. i 

Seine Tiere wurden zunächst darauf 
dressiert, einen Kasten zu öffnen und 
sich Futter daraus zu holen, sobald eine 
elektrische Birne in ihrem Käfig für ein 
bis zwei Sekunden aufleuchtete. Die 
Katzen lernten genau auf dieses Signal 
achten, da es für sie gleichbedeutend mit 
der Befriedigung eines Naturtriebes — 
des Hungers — geworden war. 


Als sie diese Lektion beherrschten, 
brachte ihnen Dr. Masserman bei, einen 
Lichtschalter zu betätigen — einen gro- 
ßen Knopf auf dem Boden des Käflgs. 
Wollten sie zu fressen haben, so drück- 
ten sie einfach mit der Pfote auf den 
Knopf, warteten das Aufflammen des 
Lichts ab und gingen dann an den Ka- 
sten mit dem Futter. Später wurde der 
Schalter an die Wand des Käfigs ver- 
legt, so daß die Katzen sich auf den 
Hinterbeinen aufrichten und mitdenVor- 
derpfoten auf den Knopf drücken muß- 
ten. Auch diesen für sie ziemlich schwie- 
tigen Trick lernten sie schließlich — er 


"bedeutete ja, daß sie zu fressen be- 


kamen. 

Dr. Masserman wollte nun feststel- 
len, auf welche Weise Alkohol dieses an- 
gelernte Verhalten beeinflußt. Da die 
Katzen freiwillig keine alkoholhaltige 
Milch trinken wollten, wurde sie ihnen 
mittels eines Magenschlauchs oder einer 
Einspritzung verabfolgt. Es zeigte sich, 
daß die Tiere, wenn sie leicht berauscht 
waren, nicht mehr wußten, wie der 
Wandschalter zu betätigen war; den am 
Boden konnten sie jedoch bedienen. Mit 
zunehmender Trunkenheit waren sie 
auch dazu nicht mehr imstande, obwohl 
sie auf das aufblitzende Licht, das vom 
Versuchsieiter eingeschaltet wurde, noch 
reagierten. Im höchsten Rauschzustand 
verlor dann sogar dieses Signal jeden 
Sinn für sie. 

Die Versuche bewiesen, daß Trun- 
kenheit erworbene Fähigkeiten wieder 
aufhebt, und zwar in umgekehrter Rei- 
henfolge: was zuletzt gelernt worden 
war, wurde als erstes vergessen, und das 
zuerst Gelernte als letztes. Genau so 
wirkt Alkohol auch beim Menschen. 

Dann fing Dr. Masserman an, den 
Katzen das Leben sauer zu machen: 
wenn sie jetzt auf das Lichtzeichen hin 


93 


94 © DAS BESTE AUS READER’S DIGEST 


an den Futterkasten gingen, bekamen 
sie einen schwachen elektrischen Schlag, 
oder sie gerieten in einen kurzen, schar- 
fen Luftstrom. Nachdem ihnen das vier-, 
fünfmal passiert war, wollten sie weder 
den Schalter benutzen noch auf das 
Lichtzeichen reagieren. Sie nahmen 
selbst außerhalb des Käfigs keinerlei 
Futter mehr an, zeigten Angst und Un- 
ruhe, wanden und krümmten sich und 
schienen alles Interesse an der Umwelt 
verloren zu haben — nicht einmal einer 
Maus schenkten sie Beachtung. Die 
Katzen waren das Opfer eines inneren 
Konflikts geworden — zwischen dem 
Freßtrieb und dem Trieb, Schmerzen 
zu meiden —, der nun ihr Normalver- 
halten völlig lähmte. 

An diesem Punkt injizierte Dr. Mas- 
serman den Tieren wieder Alkohol, eben 
so viel, daß sie leicht benebelt waren. 
Daraufhin betätigten sie wieder den 
Lichtschalter und holten sich ihr Futter 
aus dem Kasten. Sobald sie aber wieder 
nüchtern geworden waren, fielen sie in 
ihre Apathie zurück, 

Als nächstes setzte Dr. Masserman 
zwei Näpfe in den Käfig, den einen mit 
unvermischter Milch, den anderen da- 
‘gegen mit Milch, die etwa zehn Prozent 
Alkohol enthielt. Die Katzen tranken 
diese alkoholisierte Milch jetzt bereit- 
willig — ja, sie waren gar nicht davon 
wegzubringen und würdigten die reine 
Milch keines Blickes. Solange sie ihren 
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kleinen Schwips hatten, wurden sie ihrer 
Schwierigkeiten Herr. Mit anderen 
Worten: die Katzen waren vom Alko- 
hol abhängig geworden. 

Als man sie aber dann von ihrem Kon- 
flikt erlöst hatte, das heißt, als man ih- 
nen beigebracht hatte, daß sie den Luft- 
zug oder den elektrischen Schlag nicht 
länger zu fürchten brauchten, rührten 
sie die alkoholische Milch nicht mehr an. 
Sie waren wieder normal geworden. 

Auch der Mensch ist Trieben unter- 
worfen, die Konflikte auslösen können. 
Und oft sucht er seine Probleme mit 
künstlichen Mitteln zu bewältigen, zum 
Beispiel mit Alkohol. Zuflucht zum 
Rausch zu nehmen mag entschuldbar 
sein für Katzen, die sich nicht über ihre 
Schwierigkeiten klarwerden oder deren 
Lösung verstandesmäßig anstreben kön- 
nen. Der Mensch dagegen ist durchaus 
seelisch und geistig dafür gerüstet, seine 
Nöte zu überwinden. Nimmt er statt 
dessen seine Zuflucht zum Trunk, so ge- 
rät er unweigerlich in ernste Konflikte 
mit seiner Familie, seinen Arbeitgebern 
und seinen Freunden. . 

Heute, da wir alle von Ängsten ver- 
folgt werden, ist es ganz besonders wich- 
tig, nicht nach Betäubungsmitteln zu 
suchen, um der Wirklichkeit zu entflie- 
hen. Bewußt und gewissenhaft sollten 
wir uns vielmehr bemühen, mit Ein- 
sicht und Verstand alle schwierigen Si- 
tuationen zu meistern. 


ero 


Eıne sehr umfangreiche New Yorker Dame kam in einem leuchtend 
roten Kleid, mit Schmuck beladen, zu einem berühmten Modekünstler: 
„Mr. Worth, bitte sagen Sie mir, welche Farben soll ich tragen?“ 

Dieser warf ihr einen kurzen Blick zu und entgegnete: „Gnädige Frau, 
als der Schöpfer die Kolibris und die Schmetterlinge erschuf, gab er ihnen 
leuchtende Farben. Den Elefanten aber schuf er grau.“ “Ss. 


Aus einem Gegner ist Japan zu einem Anhänger 


der Demokratie geworden. 


Sein Wert für den 


Westen wächst mit seinem Wiederaufstieg 


J APAN - Bollwerk im Osten 


Von Generalmajor a. D. Charles Willoughby 
Chef der Abwehr im Stab General MacArthurs in Japan 


7 WEI JAHRE ist es her, daß die 
Lee: ihre Haltung der So- 

wjetunion gegenüber unmißver- 
ständlich zu ‘erkennen gegeben 
haben. Die Kommunisten unternah- 
men damals einen sorgfältig vorbe- 
reiteten politischen Angriff auf 
Japan, der die amerikanische Besat- 
zungspolitik zum Scheitern bringen, 
das Land ins Chaos stürzen und da- 
mit Moskau einen Vorwand liefern 
sollte, sich aktiv in die Angelegen- 
heiten Japans einzumischen. Die 
Spitze dieses Angriffs bildeten 90 000 
ehemalige japanische Soldaten. Es 
waren lauter junge Leute, die unter 
der Million japanischer Kriegsgefan- 
gener in den sibirischen Gefangenen- 
lagern sorgfältig ausgesucht und 
durch bevorzugte Behandlung und 
geschickte Propaganda zum Kom- 
munismus bekehrt worden waren. 
Man hatte sie geschult, bei ihrer 
Rückkehr nach Japan ein ins einzelne 
gehendes Programm sozialer und 
wirtschaftlicher Zersetzung durch- 
zuführen. Vom Sommer 1949 an ent- 
ließ die Sowjetunion sie allmählich in 


immer größer werdenden Trupps. 

Alsdie Transportederzum Kommu- 
nismus bekehrten Heimkehrer an den 
verschiedenen Verteilungsstellen in 
Japan eintrafen, schoben sie die offi- 
ziellen Empfangskomitees und selbst 
ihre Familienangehörigen beiseite 
und marschierten in Reih und Glied 
unter dem Absingen der. „Roten 
Fahne“ zu den örtlichen kommuni- 
stischen Zentralen. Die kommunisti- 
schen Bezirksvorstände verfügten 
über Geldmittel und Arbeitsplätze 
für diese neuen „Stoßtrupps“. De- 
monstrationen, Tumulte und Sabo- 
tageakte fanden in vielen japanischen 
Städten statt. Wir Offiziere im 
Hauptquartier MacArthurs befürch- 
teten ernste Schwierigkeiten. 

Diese Sorge war unbegründet. 
Nach einer kurzen Zeitspanne der 
Aufregung und Überraschung wen- 
dete sich ganz Japan gegen die Ab- 
trünnigen. Um organisierten Ruhe- 
störungen vorzubeugen, umstellten 
starke Postenketten der japanischen 
Ordnungspolizei Hafenanlagen und 
Bahnhöfe, und jeder Heimkehrer 
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wurde gezwungen, sich sofort in sei- 
nen Heimatort zu begeben. Zu Hau- 
se übernahmen es die Familien der 
angeblichen Kommunisten, sie wie- 
der zur Vernunft zu bringen. Das war 
nicht schwer. Schr bald nämlich er- 
kannten die Heimkehrer, wie sehr 
die sowjetrussische Propaganda sie 
belogen hatte. Sie stellten fest, daß 
die amerikanischen Besatzungstrup- 
pen keineswegs gemordet, geschän- 


det und geplündert hatten — wie 
es die Russen ihnen in glühenden 
Farben geschildert hatten —, son- 


dern daß sie sich anständig und fried- 
lich aufführten. Und sie erkannten, 
was die Regierung der Besatzungs- 
macht getan hatte, um die Wirtschaft 
des Landes wieder zu beleben. 

In Japan gebietet es die gute Sitte, 
daß man sich ausdrücklich entschul- 
digt, sobald man feststellt, daß Vor- 
würfe, die man erhoben hat, auf 
einem Irrtum beruhen. So liefen in 
allmählich immer größerer Zahl an 
„die Besatzungsbehörden“ adressierte 
Briefe im Hauptquartier MacArthurs 
ein. Ihr üblicher Wortlaut war: „Ich 
möchte um Entschuldigung bitten 
wegen meiner irrigen Auffassung 
von dem, was hier geschehen ist. Die 
Russen haben uns von schrecklichen 
Dingen erzählt, die Ihr getan hättet. 
Nun stelle ich fest, daß diese Ge- 
schichten unwahr sind . . .“ 

Nach wenigen Monaten war die 
„Invasion“, von der der Kreml sich 
so viel versprochen hatte, zunichte 
gemacht. Kein einziger amerikani- 
scher Soldat brauchte eingesetzt, 
keine amerikanische Verordnung er- 
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lassen zu werden. Ich sprach darüber 
mit mehreren führenden Japanern. 
„Herr General“, sagte einer von ih- 
nen, „zwischen der Denkart des 
amerikanischen und der des japanı- 
schen Volkes bestehen erhebliche 
Unterschiede, und manche von ihnen 
werden schwer zu beseitigen sein. 
Aber unsere Abneigung gegen den 
Kommunismus und unser Mißtrauen 
gegen die führenden Männer der 
Sowjetunion sind nicht minder tief 
als bei Ihnen. Wir sind Ihr naturge- 
gebener Verbündeter.‘ 

Wir hatten Gelegenheit, dies auf 
mancherlei Weise festzustellen. So- 
bald nach Beginn der Besetzung das 
Umgangsverbot aufgehoben werden 
konnte, ermunterte General MacAr- 
thur seine mit politischen Aufgaben 
betrauten Offiziere, möglichst enge 
persönliche Bezichungen zu einfluß- 
reichen Japanern zu suchen. „Bemü- 
hen Sie sich‘, sagte er, „sie kennen- 
zulernen. Trachten Sie, ihre Denk- 
weise und ihre Beweggründe zu ver- 
stehen. Der Erfolg der Besetzung 
beruht auf unserer Fähigkeit, sie aus 
Feinden zu wirklichen Freunden zu 
machen.“ 

Das war einfach. 


nicht immer 


Wenn auch außerordentlich viele 


Japaner gut Englisch sprechen, so 
schreibt ihnen die Höflichkeit doch 
im Gespräch eine schwer zu durch- 
schauende Förmlichkeit vor. Mit 
fast jedem Japaner indessen, den ich 
näher kennenlernte, gelang es mir 
schließlich, zu einer völlig offenen 
Aussprache zu gelangen. 

Eines Abends kam ein hoher Re- 
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gierungsbeamter zu mir zum Abend- 
essen. Unsere Unterhaltung wurde 
lebhaft. Wir waren über manche 
Dinge verschiedener Meinung und 
sprachen diese ziemlich erregt aus. 
Plötzlich setzte er sich mit einem 
Ruck in seinem Stuhl zurück. „Herr 
General“, sagte er in betroffenem 
Ton, „ich spreche zu Ihnen, als wären 
wir alte Freunde. Ich war sehr hef- 
tig.“ Doch einen Augenblick später 
mußte er lachen. „Aber warum soll- 
ten wir nicht alte Freunde sein? Ihr 
Amerikaner kennt uns allmählich 
besser als irgendein anderer Nicht- 
Japaner.“ 

Infolge der Haltung General 
MacArthurs passierte in Japan kaum 
etwas, das wir nicht erfuhren — 
nicht durch ein kompliziertes Spitzel- 
system, sondern von verantwortli- 
chen Japanern selbst. Dabei wurden 
wir selten irregeführt. Als zum Bei- 


spiel der Koreakonflikt drohte, gab. 


man uns zu verstehen, daß die über- 
wiegende Mehrheit der Bevölkerung 
zu uns stehen werde. Dies erwies sich 
als absolut zutreffend. 

Wenige Wochen nach Ausbruch 
des Krieges waren die japanischen 
Inseln fast völlig von amerikanischen 
Truppen entblößt. Indessen nutzten 
die Japaner unsere Schwäche nicht 
aus. Ihre Stauer entluden unsere 
Schiffe, ihre Eisenbahner fuhren die 
Züge mit unseren Verwundeten, ihr 
Telephon- und Telegraphenpersonal 
hielt unsere Verbindungen in Ord- 
nung. Es wäre ihnen ein leichtes ge- 
wesen, unseren Nachschub für Korea 
in den Häfen lahmzulegen. Aber 
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nicht ein einziger ernsthafter Sabo- 
tageakt, nicht die geringste Spur von 
politischer Erpressung störte unsere 
Unternehmungen. Im Gegenteil, die 
Japaner arbeiteten bereitwillig und 
freudig für uns. 

Tausende japanischer Techniker 
sind in unseren Luftwaffen-, Artille- 
rie- und sonstigen Nachschubdepots 
beschäftigt. Sie kamen den plötzlich 
erhöhten Anforderungen des korea- 
nischen Krieges ohne Ausnahme 
nach. Arbeitszeiten und Löhne schie- 
nen sie kaum zu interessieren; sie 
“waren unermüdlich und wußten für 
alles einen Ausweg. Eine unserer 
Werkstätten sollte zum Beispiel kurz- 
fristig mehrere hundert Lastautos für 
die Koreafront instand setzen. Der 
amerikanische Werkstattleiter hielt 
die geforderte Tagesquote für un- 
möglich hoch. Nicht so sein japani- 
sches Werkstattpersonal; die Last- 
wagen wurden zum angesetzten Ter- 
min fertig. Ähnliche Erfahrungen 
machten auch all unsere anderen 
Nachschubämter. 

Mit am meisten Sorge machte uns 
der Schutz des japanischen Eisen- 
bahnnetzes. Da die Inseln sehr ge- 
birgig sind, führen die Strecken 
durch zahllose Tunnels, wo Sabotage 
verhältnismäßig einfach ist. Zu wie- 
derholten Malen warnte uns die ja- 
panische .Eisenbahnpolizei vor kom- 
munistischen Anschlägen, durch die 
eine Reihe dieser Tunnels gesperrt 
und der Eisenbahnverkehr allgemein 
unterbunden werden sollte. Doch 
jeder dieser Versuche wurde im Keim 
erstickt, ohne daß ein einziger ameri- 
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kanischer Soldat eingesetzt zu wer- 
den brauchte. 

Verschiedene Beweise japanischer 
Loyalität uns gegenüber, die zugleich 
einen hohen Grad von Menschlich- 
keit zeigen, verdienen um so mehr 
hervorgehoben zu werden, als diese 
Fälle sich so bald nach dem erbitter- 
ten, brutalen Ringen des Krieges er- 
eigneten. Während einer besonders 
kritischen Phase der Kämpfe in Ko- 
rea benötigten unsere Militärärzte 
dringend Blutspenden — die Zufuhr 
aus Amerika reichte nicht aus. Bei 
den Japanern besteht eine starke aber- 
gläubische Abneigung gegen Blut- 
spenden. Dennoch strömten sie zu 
Hunderten in unsere Lazarette und 
standen — vom Kabinettsminister bis 
zum Hausboy — Schlange, um sich 
als freiwillige Blutspender zu melden. 

Tausende amerikanischer Verwun- 
deter aus Korea wurden in Lazaretten 
gepflegt, die fast ausschließlich mit 
japanischen Ärzten und Pflegerinnen 
besetzt waren. „Diese Menschen ar- 
beiten vierundzwanzig Stunden hin- 
tereinander‘‘, sagte ein amerikani- 
scher Arzt zu mir. „Keine Mühe wird 
ihnen zu viel. Sie pflegen unsere 
Männer, als wären cs ihre eigenen.“ 

Zu unseren zuverlässigsten Stüt- 
zen zählte die japanische Polizei. 
Kurz nach Beginn der Besetzung 
hatte General MacArthur den gan- 
zen Polizeiorganismus des Landes 
nach demokratischen Grundsätzen 
umgebildet. Die bisherige, stark zen- 
tralisierte kaiserliche Polizei, die sich 
zu einem Staat im Staate entwickelt 
hatte, wurde zerschlagen und der 
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Sicherheitsdienst örtlichen Polızei- 
organen übertragen. Bisher geübte 
Gewaltmethoden wurden verboten 
und das Seitengewehr der japanı- 
schen Polizei durch den im Westen 
allgemein üblichen Polizeiknüppel 
ersetzt. Verschiedene japanische Be- 
hörden warnten uns, so ausgerüstete 
Beamte würden beim Publikum we- 
nig Eindruck machen und nicht re- 
spektiert werden. Indessen zeigten 
die Erfahrungen nach dieser Umstel- 
lung, daß der Versuch ein voller Er- 


‚folg war. 


Die Kriminalität in Japan ist be- 


 merkenswert gering. Die 135 000 


Mann Gemeinde- und Landpolizei 
erfüllen völlig ihren Zweck und wer- 
den überall respektiert. Der anstän- 
dige Bürger lebt nicht mehr in Angst 
vor der kaiserlichen Polizei. Japan 
ist eine Oase der Ruhe und Ordnung 
in einer Wüste von Räuberei, Sabo- 
tage und kommunistischen Unruhen, 
die sich von Manila bis Singapur er- 
streckt. 

In einer Hinsicht hatten wir — als 
Besatzungsmacht — ein schwieriges 
Problem vor uns. Nach den weitge- 
henden Strafbestimmungen der Pots- 
damer Erklärung, die sich nicht nur 
gegen die tatsächlichen Kriegsver- 
brecher, sondern darüber hinaus 
gegen alle japanischen Offiziere richte- 
te, mußten wir die Verwendung ehe- 
maliger Offiziere in verantwortlichen 
Stellungen verbieten. Infolge unserer 
Demobilisierungsverordnungen wur- 
de ihnen die Pension gestrichen, so 
daß natürlich viele ohne Einkom- 
men Waren, 
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Sowjetagenten gaben sich inzwi- 
schen alle Mühe, junge ehemalige 
Offiziere in die kommunistische Par- 
tei zu ziehen. Die russischen Verspre- 
chungen auf sofortige Bezahlung und 
künftige Bevorzugung waren verlok- 
kend genug. Wie gewöhnlich unter- 
richteten uns die Japaner über jede 
Einzelheit. Die Sowjetregierung ge- 
nießt im Fernen Osten den Ruf, ihre 
Versprechungen wortwörtlich zu er- 
füllen. Darum ist es besonders er- 
staunlich, daß trotz der Behandlung, 
die wir ihnen zuteil werden ließen, 
nur wenige der früheren kaiserlichen 
Offiziere den russischen Lockungen 
nachgegeben haben. Sie warten lie- 
ber, bis wir Verwendung für sie ha- 
ben. Vielleicht sind sie noch einmal 
von unschätzbarem Wert. 

Ein früherer Seeofhzier fand eine 
Stellung beim Fischereischutz der 
japanischenRegierung, einem Dienst- 
zweig, dem auch der Minensuchdienst 
oblag. Während der Landung bei 
Wonsan befehligte er einen der 
Minensucher, deren Arbeit als Vor- 
bereitung dieses gewagten Unterneh- 
mens unentbehrlich war; denn die 
Nordkoreaner hatten längs der West- 
küste Hunderte von russischen Mi- 
nen verlegt. Er arbeitete in unserem 
Dienst mit Mut und gutem Erfolg. 

Amerikanische Offiziere machten 
ihm gegenüber lobende Bemerkun- 
gen über die Geschicklichkeit und 
Unerschrockenheit, mit der er sein 
Fahrzeug in unserem Dienst geführt 
hatte. Der alte Seemann verbeugte 
sich. „Ich habe einfach meine Pflicht 
getan“, sagte er, „im Dienste meines 
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Vaterlandes und des Ihren. Beide ge- 
hören zusammen.“ 

An der Spitze der japanischen Re- 
gierung steht ein treuer Freund der 
freien Welt — Premierminister Shi- 
geru Yoshida. Wir alle in General 
MacArthurs Stab lernten ıhn mit der 
Zeit gut kennen. Als erfahrener Di- 
plomat, der vor dem zweiten Welt- 
krieg mehrere Jahre lang Botschafter 
in England war, hat er den Westen 
von jeher besser verstanden als die 
meisten anderen einflußreichen Ja- 
paner. Wegen seines freimütigen Wi- 
derstandes gegen den Krieg hatte ihn 
Premierminister Tojo ins Gefängnis 
geworfen; doch er war noch immer 
zuerst und vor allem Japaner. Wir 
haben seine Mitarbeit nicht erkauft 
— dies wäre auch gar nicht möglich 
gewesen. Die Bereitwilligkeit zur 
Zusammenarbeit nahm zu, je mehr 
der Premierminister und seine Kolle- 
gen allmählich erkannten, daß sie 
uns vertrauen konnten — und wir 
erkannten unsererseits, daß wir ihnen 
vertrauen konnten. In dem Maße, 
wie General MacArthur und Shigeru 
Yoshida einander besser verstanden, 
wuchs auch das Verständnis zwischen 
den Besatzungsstreitkräften und dem 
japanischen Volk. 

Diese Grundlage des gegenseitigen 
Vertrauens und der Bereitschaft zur 
Zusammenarbeit war cs, die den un- 
gewöhnlichen Friedensvertrag, mit 
Japan ermöglichte. Auf dieser Über- 
einstimmung der Gesinnung, diesem 
gegenseitigen Kennenlernen muß 
nun weiter gebaut werden. Wie kann 
das geschehen? 


. 
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Japan muß militärisch gesichert wer- 
den. Noch lange Zeit müssen die Ver- 
einigten Staaten in und um Japan die 
nötigen Flugzeuge und Schiffe hal- 
ten, um es gegen einen Ängriff aus 
der Luft oder von See her zu schüt- 
zen. Auf Jahre hinaus wird eine eigene 
Luft- und Seemacht für Japans wirt- 

«schaftliche Möglichkeiten unerreich- 

bar sein. Indessen kann es den drin- 
gendsten Beitrag zu seiner Verteidi- 
gung selbst leisten — die Landtrup- 
pen. Eine ‚Streitmacht von 250 000 
Mann, ausgewählt aus den etlichen 
Millionen ausgebildeter und kriegs- 
erfahrener Offiziere und Mannschaf- 
ten, die zur Verfügung stehen und 
zum Wehrdienst bereit sind, würde 
ausreichen, einen Angriff auf die 
Inseln zu einem großen Wagnis zu 
machen. Gleichzeitig wären die Ja- 
paner ohne eigene Luft- und See- 
streitkräfte nicht zu einem gewalt- 
samen Expansionsversuch fähig. 

Japan muß die Möglichkeit haben, 
sich wirtschaftlich und territorial auszu- 
dehnen. Oder Rußland wird dies an 
seinerStelle tun. Japans Gebiet ist auf 
seinen Besitzstand im vorigen Jahr- 
hundert reduziert worden; inzwi- 
schen hat sich seine Bevölkerung ver- 
doppelt. Achtzig Millionen Men- 
schen, die mit ihrem Arbeitswillen, 
ihren Fähigkeiten und Erfahrungen 
eine ungeheure Produktionskraft dar- 
stellen, sind auf einem Gebiet von 
382 000 Quadratkilometer zusam- 
mengepfercht. Von den Rohstoff- 
quellen und Absatzmärkten, die das 
asiatische Festland früher der japa- 
nischen Industrie bot, ist es abge- 
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schnitten. Sachalin zum Beispiel mit 
seinen Erdöl- und Fischfanggebieten, 
das einst für Japan eine lebenswich- 
tige Brennstoff- und Nahrungsmit- 
telquelle war, gehört heute zur 
Sowjetunion. 

Wahrscheinlich wird man Japan 
den Handel mit dem kommunisti- 
schen China zugestehen müssen. 
Wahrscheinlich wird man ihm auch 
die Inseln wieder zurückgeben müs- 
sen, die jetzt die Vereinigten Staaten 
als Treuhänder der Vereinten Natio- 
nen verwalten. 

Das Interesse der freien Welt an 
Japans Zukunft ist gewaltig. Es han- 
delt sich dabei um nichts Geringeres 
als. um die Zukunft der westlichen 
Zivilisation im gesamten Fernen 
Osten. Die Sicherung der Grenzen 
der freien Welt im Pazifik hängt jetzt 
von der wirtschaftlichen Erhaltung 
und der politischen Entwicklung des 
japanischen Volkes ab. Diese Pro- 
bleme müssen mit größter Sorgfalt — 
am Konferenztisch der Vereinten 
Nationen — gelöst werden. 

Shigeru Yoshida hat bei seinen 
zahlreichen langen Besprechungen 
mit General MacArthur häufig sei- 
nen Hoffnungen für Japans Zukunft 
Ausdruck gegeben. „Wir würden 
gern“, sagte er einmal, „ein asiati- 
sches Gegenstück zu den Vereinigten 
Staaten werden — ein friedliebendes, 
in sich gefestigtes Volk, geachtet we- 
gen seiner Rechtschaffenheit und des 
Guten, das es für die Welt tut.“ 

Die freie. Welt würde gut daran 
tun, dem japanischen Volk zu helfen, 
daß es dieses Ziel erreicht. 


Menschen mie Du und ic 


sen. Wir hatten so herrliche Koteletts 
Und nun suche ich schon im dritten Hau: 
nach einem Hund für die schönen Kno- 
chen. Der Gedanke, daß sie in den Ab- 
falleimer wandern könnten, wäre miı 


ADIOSTATIONEN sind an allerlei selt- 
R same Wünsche gewöhnt. Das Ansin- 
nen, das kürzlichaneinen großen Sender 
gestelltwurde,übertrafjedoch alles bisher 
Dagewesene. Ein Schäfer schrieb, er 
lebe allein mit seinem Hund, viertau- 
send Schafen und einem kleinen Batte- 
rieempfänger. Er habe aber eine Geige, 
und wenn das Symphonieorchester 
spiele, schalte er regelmäßig seinen Ap- 
parat ein. Nun hätte er gern die Par- 
tien, die er kenne, auf seiner Geige mit- 
gespielt. Er habe es auch versucht, aber 
sein Instrument sei immer verstimmt. 
„Würden Sie wohl veranlassen, daß das 
Orchester vor Beginn des nächsten 
Konzertes für mich das a spielt?“ 

Vor dem nächsten Symphoniekon- 
zert vernahmen die Hörer folgende An- 
sage: „Das Orchester gibt jetzt das a an 
— für einen einsamen Schäfer.“ o. #. ». 


S KLOPFTE. Als ich öffnete, stand vor 
E mir eine pompöse ältere Dame. 
„Bitte, haben Sie nicht einen Hund?“ 
fragte sie, ehe ich noch ein Wort sagen 
konnte. 

„Ja-aa“, erwiderte ich zögernd, und 
schon langte die Dame mit erleichter- 
tem Lächeln in ihren Einkaufsbeutel 
und holte ein fettiges Päckchen heraus. 

„Wir sind auf der Durchreise hier und 
haben in dem Hotel gegenüber geges- 


unerträglich.“ D. pP 


A UF EINEM Flugplatz beobachtete ict 
einen recht verwahrlosten Kater, deı 
geruhsam dem Betrieb zuschaute. Plötz- 
lich erhob er sich, streckte sich -behag 
lich, stellte den Schwanz auf und ging 
zu einem Flugzeug hinüber, das eber 
einige Meter von ihm entfernt gelande: 
war. Die aussteigenden Passagiere nah 
men keine Notiz von ihm, nur der Pilot 
beugte sich hinab und streichelte ihn 

Als jedoch die neue Fracht verlader 
wurde, kam Herr Murr interessiert nä 
her. Seine Schläfrigkeit war mit einem 
mal verschwunden; er streckte ein paar 
mal die Krallen heraus, machte einer 
Buckel und sprang in den fertig belade 
nen Gepäckraum. 

Jetzt wurde ich neugierig. Ich spract 
den Piloten an, der eben an Bord geher 
wollte. „Kennen Sie die Katze, die di 
eben in Ihr Flugzeug gestiegen ist?“ 

„Ist er schoft wieder drin?“ lachte de. 
Pilot. „Das ist wahrhaftig ein treue 
Liebhaber. Er hat in Miami eine Freun 
din; die muß er natürlich schr oft be 
suchen.“ P.R.T 
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Aus New York Daily Mirror 
von Sidney Fields 


S]) OR DREI JAHREN, sie war da- 
EU) mals fünfundsechzig, wurde 
Molly Epstein Mutter von fünf Kin- 
dern, und innerhalb der nächsten 
beiden Jahre bekam sie noch zwölf 
andere dazu. Molly Epstein arbeitet 
als Kellnerin in New York, und ihr 
Mann, Max, ist ebenfalls Kellner. 
Geld haben die beiden wenig, dafür 
aber einen großen Schatz. 

„Meine Kinder‘, strahlt Molly, 
„Sie sollten sie nur sehen. Eins ist 
netter als das andere. Eine prächtige 
Rasselbande.“‘ 
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Molly und Max sind seit sechsund- 
dreißig Jahren verheiratet und haben 
nie eigene Kinder gehabt. Nach dem 
Kriege reiste Molly, die in der Tsche- 
choslowakei geboren ist, nach Euro- 
pa, um nach dem Verbleib ihrer acht 
Geschwister zu forschen. Mit immer 
geringerer Hoffnung verfolgte sie 
ihre Spur durch fünf Länder. Sie sah 
ihre Brüder und Schwestern niemals 
wieder, aber ‚ich sah Kinder auf den 
Landstraßen, Kinder, die in Höhlen 
und in Lagern lebten, leidend und 
verängstigt, und keiner wollte sie 
haben. Ich konnte nicht herzlos dar- 
an vorübergehen.““ 

Es dauerte ein volles Jahr, bis sie 
die behördliche Genehmigung er- 
hielt, die ersten fünf Kinder mit 
nach Amerika zu nehmen, und zwei 
weitere Jahre, bis die zwölf übrigen 
hinüber konnten. Keins der siebzehn 
Kinder ist mit einem anderen ver- 
wandt. Sie stammen aus Frankreich, 
Deutschland, Belgien, aus der Tsche- 
choslowakei, aus Ungarn und Italien. 

Das Jüngste der ‚„Rasselbande“ 
war fünf Monate alt, als sie es zu sich 
nahm. Seine Mutter starb in einem 
DP-Lager. Jetzt ist der Junge schon 
über zwei Jahre alt. „Der kleine 
Georgie“ ‚sagt Molly mit leuchtenden 
Augen, „den sollten Sie sehen. Ein 
richtiges kleines Faß ist er und, oh, 
so wunderhübsch.‘ 

‘ Zuerst hatten es Mollys Pfleglinge 
nicht leicht. Sie waren Fremde, man 
verstand ihre Sprache nicht, und die 
Jungen und Mädchen der Umgegend 
verhöhnten und quälten sie mit der 
Grausamkeit, die Kindern eigen ist. 
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„Jetzt gehen die meisten zur 
Schule‘, berichtet Molly. „Aber am 
‚Anfang mußten Max und ich Schul- 
hefte und Schiefertafeln kaufen, um 
ihnen erst einmal Englisch beizubrin- 
gen. Aber nun sprechen sie es alle 
fließend.“ 

Molly arbeitet an vier Tagen in 
der Woche je neun Stunden in einem 
Restaurant. Max ist leidend und ar- 
beitet deshalb nur zwei Tage wö- 
chentlich. Er kocht an den Werk- 
tagen und Molly am Wochenende. 
Die Geschäftsleute der Nachbar- 
schaft wissen von der „Rasselbande“ 
und berechnen Molly etwas weniger. 
Mollys Chef, für den sie schon seit 
siebzehn Jahren arbeitet, und der 
Koch des Restaurants, ein Neger, 
unterstützen sie ebenfalls. 

Das älteste der Kinder, ein acht- 
zehnjähriges Mädchen, besucht eine 
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Abendschule, damit es tagsüber Zeit 
hat, auf die jüngeren aufzupassen. 
Spaziergänge, hin und wieder eine 
Kahnfahrt oder ein Kinobesuch — in 
Schichten —, das sind die bescheide- 
nen Vergnügungen der Familie. 

„Keins der Kinder will einschla- 
fen, bevor Max und ich zu Hause 
sind“, erzählt Molly. „Und Sie soll- 
ten sehen, wenn ich mit den vier 
Großen am Freitagabend in die Wä- 
scherei gehe. Wir brauchen acht Ma- 
schinen, und jedesmal sind so viel 
Küchenhandtücher dabei, daß man 
meinen könnte, wir hätten ein Re- 
staurant.““ 

Was wird geschehen, wenn Max 
und Molly einmal nicht mehr sind? 

„Nur keine Sorge. Ich erziehe sie 
schon so, daß sie einander nicht im 
Stich lassen. Eins wird sich um das 
andere kümmern.“ 


nn 


Sorgfältig berechnet 


. Em Hoırrwoop-Propuzent wurde so oft um „einen Hinweis“ 


oder 


„eine Beurteilung“ gebeten, bis er schließlich vor seinem Arbeitszimmer 


eine Preistafel anbrachte: 


Einen Stoff anhören und dabei an etwas anderes 


denken $ 500.— 
Einen Stoff anhören und dabei zuhören $ 1000.— 
Einen Stoff anhören, der „nur ein Ausgangspunkt“ 

sein soll $ 10 000.— 
Einen Stoff anhören, den ein Darsteller für sich selbst 

geschrieben hat $ 25 000.— 
Ein begabtes Kind kennenlernen $ 500.— 
Mit seiner Mutter sprechen $ 50 000.— 
Ein „neues Gesicht“ kennenlernen, männlich $ 100.— 
Dasselbe, weiblich -1L— 


Dasselbe, weiblich, bei verschlossener Tür 


keine Gebühr 


P.M. 


Flucht ın die Wirklichkeit Von Edmund Ware Smith 


ıs Mary und ich unseren 
> Entschluß verkündeten, in 
A N\der Wildnis ein Blockhaus 


zu bauen und alljährlich eine Zeit- 
lang dort zu hausen — da waren un- 
sere Freunde entsetzt. Sie hielten das 
für ein tollkühnes, romantisches Un- 
ternehmen, das schon daran schei- 
tern müsse, daß wir einem solchen 
Abenteuer körperlich und seelisch 
aicht gewachsen wären. Wir würden 
ler Einsamkeit erliegen, vielleicht 
ıuch unserer eigenen Axt, mit der 
wir nicht umzugehen verstünden, 
ınd überhaupt: das Ganze sei weiter 
uichts als Flucht vor dem realen Le- 
»en. Wenn wir nicht an dieser Flucht 
‚ugrunde gingen, dann höchstwahr- 
cheinlich an Blinddarmentzündung. 
Außerdem: zwei so verschiedene 
Menschen wie wir unter einem Teer- 
yappendach— dasmußte jazuLange- 
veile,dann zu Reibereien und schließ- 
ich zum Ruin unserer Ehe führen. 
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„Fünfzig Kilometer bis zu einem Tele- 
phon, fünfundsechzig bis zum nächsten 
Laden! Aber wir haben den Hauch des 
Abenteuers verspürt und wahre Schönheit 

entdeckt!“ 


Wir wußten: diese Warnungen 
waren wohl begründet. Aber sie 
spornten uns erst recht an, unseren 
Wunschtraum zu verwirklichen. Und 
siehe da: der Traum war stärker als 
alle Bedenken. 

Wir errichteten unser Blockhaus 
in einer wilden, unwegsamen Ge- 
gend am Ufer eines Sees. Seit sieben 
Jahren verbringen wir dort möglichst 
jede freie Minute, die unsere Berufs- 
pflichten uns lassen — manchmal nur 
wenige Wochen, einmal sieben un- 
vergleichlich schöne Monate. 

Hinter unserer Lichtung ragt der 
langgestreckte, zerklüftete Gebirgs- 
kamm auf mit seinen unabsehbaren, 
weg- und steglosen Wäldern. Die 
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Hütte liegt unmittelbar am See, der 
sich an stürmischen Tagen wie ein 
aufgewühltes, schiefergraues Meer 
gebärdet, uns aber weit öfter mit 
glitzernden kleinen Morgenwellen 
begrüßt. Wenn es Abend wird, ver- 
sinken die Berge am anderen Ufer in 
feierliches Schweigen. 

Unser Leben in der Wildnis — in 
dem festen Blockhaus mit wetter- 
dichten Wänden und einem richtigen 
Schornstein auf dem Dach; mit dem 
Garten, den Mary dem Walde abge- 
rungen hat — kommt uns wie ein 
ständiges Wagnis vor. Hier haben wir 
den Hauch des Abenteuers verspürt 
und wahre Schönheit entdeckt. 

Was ist nun so außerordentlich 
heilsam an dem Leben in einer Hütte, 
- von der man bis zum nächsten Tele- 
phon, zum Arzt oder zu einem Le- 
bensmittelladen fünfzig bis fünfund- 
sechzig Kilometer fahren muß? Vor 
allem eins: wir sind überzeugt, daß 
wir uns nicht vor der Wirklichkeit 
gedrückt, sondern sie erst entdeckt 
haben. Es gibt wohl kaum etwas 
Wirklicheres als eine Mauer, die man 
Stein für Stein selber gebaut hat. 
Auch die Wirklichkeitskomponente 
eines Holzstapels ist nicht zu unter- 
schätzen, und die Wärme, die von 
einem Feuer aus diesem Holz ım 
selbstgebauten Kamin gespendet 
wird, ist über jede andere Wärme 
erhaben. 

Für den Bau unseres Kamins muß- 
ten wir Mörtel, Ziegelsteine und 
Sand zunächst mit dem Wagen auf 
kaum passierbaren Wegen anfahren 
und sie dann im Boot über den See 
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schaffen. Als der Kamin fertig war, 
zündeten wir angstbebend das erste 
Feuer an. Falls der Kamin nicht rich- 
tig zog, hätten wir in der Hütte ein 
sechs Tonnen schweres, nutzloses 
Ungetüm, das wir nie wieder weg- 
schaffen konnten. 

Das Feuer flackerte auf und leckte 
innen an der schrägen Rückwand 


‚hoch; wir rasten vors Haus und blick- 


ten zum Schornstein auf: kerzenge- 
rade und schön bläulich-weiß stieg 
der Rauch aus unserem Kamin vor 
dem dunkelgrünen Tannenwald in 
die Luft. Ein unvergeßlicher An- 
blick — unvergeßlich in seiner Wirk- 
lichkeit! 

Marys Notizbuch stellt eine Art 
Tagebuch unseres Lebens im Block- 
haus dar: Besorgungszettel für unsere 
Fahrten in die Stadt, der Grundriß 
für einen Küchenschrank, Beschrei- 
bungen des Nordlichts oder der Ko- 
libris in den Akeleistauden und man- 
cherlei wichtige Daten: die ersten 
Veilchen im Frühling, das Eintreffen 
der Wildgänse, ein paar junge Reb- 
hühner auf dem Gartenweg oder das 
Pflanzen der ersten Setzlinge: 

„Heute ist Sonntag‘, heißt es ein- 
mal. „Draußen regnet es. Wir sitzen 
warm und trocken in unserer Hütte, 
lesen und hören Musik.“ 

Haben Sie schon einmal in einem 
Blockhaus ein Radiokonzert gehört? 
Vielleicht eine Symphonie oder 
Bachs H-moll-Messe, wenn hinter 
dem stillen See die Berge feierlich im 
Abenddunkel stehen? Wir haben 
noch nie so viel Musik gehört und 
noch nie so viel gelesen wie in unse- 
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rem Blockhaus — und wir tun es 
hier geruhsamer und intensiver als 
früher. Wir haben ja Zeit und Muße 
zu wirklicher Vertiefung. 

Unsere Freundin Jan, eine acht- 
zehnjährige Collegestudentin, be- 
suchte uns für eine Woche. Ihr Ver- 
lobter liebte das Freiluftleben, und 
Jan hatte uns geschrieben: „Bevor 
ich Tony heirate, muß ich wissen, ob 
ich es in der Wildnis aushalten kann. 
Darf ich es bei Euch probieren?“ 

Jan war hingerissen von dem Leben 
im Blockhaus — um so bemerkens- 
werter, als sie noch nie eine Petro- 
leumlampe oder eine Spannsäge ge- 
sehen hatte. Sie merkte sich nicht 
aur die Namen einzelner Bäume, sie 
srkletterte sie auch mit der Gewandt- 
heit eines Eichhörnchens. Stunden- 
lang konnte sie an der Quelle sitzen 
ınd das Wild oder die Welt der klei- 
reren Tiere beobachten. Eines Nachts 
wachte sie auf und hörte draußen an 
ler. Hintertür etwas herumschnüf- 
feln und -trampeln. Sie riß die Tür 
wf; der nun losbrechende Höllen- 
ärm scheuchte auch uns aus den 
Betten, und wir sahen Jan, cine Ta- 
‚chenlampe in der Hand, einem 
chwarzen Bären nachjagen. 

;,Ich wollte doch mit ihm spielen“, 
rklärte sie atemlos, „aber er ist mir 
lavongelaufen.“ 

Wir nehmen mit Sicherheit an, 
laß sie und Tony ein. glückliches 
>aar werden. 

Einer unserer ersten Gäste war 
ınser alter Freund John, ein weitge- 
eister und welterfahrener Groß- 
tadtmensch. Fines Nachts hörte ich 
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ihn in der Hütte auf- und abgehen 
Ich gesellte mich zu ihm. 

„Diese Stille!“ meinte John. „Kein 
Laut zu hören. Das macht mich ganz 
zapplig.“ ; 

„Paß mal auf, John‘, sagte ich. 
„Du hörst hier keinen Straßenver- 
kehr und keine Eisenbahn, keine 
Polizeisirenen oder Flugzeuge, und 
daran sind deine Ohren gewöhnt. 
Aber so was gibt's hier nicht. Viel- 
leicht probierst du’s mal mit einem 
anderen Tonband!“ 

Wir lauschten in die Stille. Drau- 
Ben auf dem mondhellen See ließ ein 
Taucher seinen unheimlichen Klage- 
laut hören. Ich erzählte John, wir 
hätten festgestellt, daß die Taucher 
fünferleı verschiedene Rufe haben — 
vielleicht sogar noch mehr. Das 
schien ihn zu interessieren. 

Später hat er alljährlich ein bis 
zwei Wochen bei uns verbracht. All- 
mählich wurden ihm unsere Geräu- 
sche vertraut: das Rascheln einer 
Maus im welken Laub, das Lied der 
Einsiedlerdrossel, oder das Bellen des 
Fuchses und die ganze Tonskala der 
Eulenschreie zur Nachtzeit, die ei- 
nem das Blut gerinnen lassen. 

„Es ist schon aufregend genug“, 
schrieb John uns im letzten Winter, 
„das Flügelschwirren der Kolibris 
oder den durchdringenden Schrei 
des Fischadlers bei Euch zu hören. 
Besonders merkwürdig ist es aber, 
wenn man sich bei einer Taxifahrt 
durch New York an diese und viele 
andere Laute erinnert.‘ 

Einmal, auf einer Balssdntale, 
spürten Mary und ich zu gleicher 


5-4 
Wer viel 
unterwegs ist — 


an DM 1.50 


möchte sich auch auf langen Fahrten stets frisch und gepflegt 
fühlen. Deshalb ist das Waschen mit »8x 4« besonders an- 
genehm, weil diese wohlduftende Toilette- und Badeseife nicht 
nur desodoriert, sondern auch die v.»ı außen auf die Haut 
gelangenden Keime weitgehend vernichtet. Sie reinigt, entwickelt 
reichen, sahnigen Schaum und gibt bei gewohntem, gründlichen 
"Waschen das sichere Gefühl erfrischender Sauberkeit. 


Dreifach wirksam: reinigt, erfrischt und desoderiert? 
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Zeit den Geruch eines Holzfeuers. 
Es war nur ein Augenblick — aber 
wir standen wie angewurzelt. Nie 
haben wir solches Heimweh nach un- 
serem Blockhaus gehabt. An jenem 
Abend saßen wir in unserem Hotel- 
zımmer und lasen, während draußen 
der Großstadtlärm tobte, in Marys 
Notizbuch: „3. Juni: An der Quelle 


‘einen Rotfuchs gesehen .... 22. Juni: 


Unsere Apfelbäume blühen! Ich könn- . 


te vor Freude heulen.“ 

Das Notizbuch wirkte wie Medi- 
zin. Einmal mußre es ja Frühling 
werden... 

Die Heimkehr in unsere Hütte 
versetzt uns jedesmal in einen rich- 
tigen Freudenrausch. In dem mit 
Vorräten beladenen Boot, an. dessen 
Bug unser weißer Setter steht, fahren 
wir über den Sce und legen klopfen- 
den Herzens an unserem Ufer an. 
Unsere Schritte auf der Veranda 
klingen wunderbar vertraut. Im 
Hause riecht es nach dem Zedern- 
reisig in der Holzkiste und nach dem 
Werg, mit dem die Ritzen abgedich- 
tet sind. Ein Dielenbrett knarrt, 
wenn man darauf tritt — das hat 
schon immer geknarrt. Uns klingt es 
wie Musik -— wir sind wieder zu 
Hause, 

Es fängt an zu dunkeln. In Herd 
und Kamin knistert ein Feuer, und 
die Lampen verbreiten ein warmes, 
gelbes Licht... Wir spüren wieder 
den Herzschlag der Natur, das Auf 
und Ab der Jahreszeiten, den fordern- 
den Rufdes Morgens und die gnädige 
Stille der Nacht. Wir schütteln den 
Zwang des Stadtlebens ab und finden 
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zurück zum ewig jungen Rhythmus 


der Erde. 


Mary und ich wissen sehr gut, daß 
dieses enge Zusammenleben unser 
Verhältnis nicht etwa getrübt, son- 
dern es im Gegenteil gefestigt hat. 
Unser gemeinsames Ziel hat uns ein- 
ander noch näher gebracht. Wir hän- 
gen einer vom andern ab — weit 
mehr als in einer Stadtwohnung, und 
jeder weiß auch den kleinsten Dienst 
des anderen zu schätzen. Zu Lange- 
weile oder Nörgelei haben wir keine 
Zeit. Der Stuhl, auf dem wir sitzen, 
das Bett, in dem wir schlafen, der 
Tisch, an dem wir essen — alles ist 
unserer Hände Werk. Es gibt zu 
pflanzen und zu ernten und alle zwei 
bis drei Wochen das Abenteuer einer 
Einkaufsfahrt in die Stadt. 

Wöchentlich ein- bis zweimal lan- 
det an unserer Änlcgestelle das Was- 
serflugzeug eines Buschfliegers, den 
wir den „Vogelmenschen‘“ getauft 
haben. In der Zeit zwischen dem Auf- 
tauen und dem Zufrieren des Sees 
gibt es mindestens dreißig stürmische 
Tage, in denen man sich selbst in 
dringenden Fällen nicht aufs Wasser 
wagen kann. An solchen Tagen muß 
man mit der Holzfälleraxt besonders 
vorsichtig umgehen und um abge- 
storbene Bäume — ,„‚Witwenmacher“ 
— einen weiten Bogen machen. Eine 
akute Blinddarmentzündung wäre 
peinlich bei solchem Wetter — dafür 
sind wir aber sicher vor Verkehrs- 
unfällen, Einbrechern oder Cocktail- 
Parties. 

Wie heilsam das Leben in der Wild- 
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nis sich auswirkt, konnten wir an ei- 


nem unserer Freunde beobachten, 
der in tiefer Verzweiflung und Hoff- 
nungslosigkeit zu uns kam. Pete war 
als Kriegsbeschädigter aus dem zwei- 
ten Weltkrieg zurückgekehrt, seine 
Familie drohte zu zerfallen, und er 
steckte tiefin Schulden. Verstört und 
einem Nervenzusammenbruch nahe, 
fragte er uns in seiner Ausweglosig- 
keit, ob er zu uns kommen dürfe. 

Er kam eines Morgens bei Sonnen- 
“ aufgang an, mit dem Flugzeug des 
„Vogelmenschen“. 
zum Weiterflug — die Verbindung 
zur Außenwelt war abgeschnitten. 

„Kann man ihn irgendwie errei- 
chen, wenn er zu seinem Stützpunkt 
zurückgekehrt ist?“ fragte er ängst- 
lich. Er schien am Ende seiner Ner- 
venkraft. Da kam unser Setter auf 
den Landesteg getrottet und schob 
seine Schnauze in Petes Hand. Der 
blickte auf und schien zum erstenmal 
Himmel, See und Berge zu bemerken. 

Zwischen den Birken und Tannen 
gingen wir den Pfad zur Veranda 
hinauf. Der Hund setzte sich neben 
Petes Stuhl und klopfte mit dem 
Schwanz auf den Holzboden. Mary 
und ich bereiteten das Frühstück für 
unseren Gast: Kaffee, Toast von 
selbstgebackenem Brot und eine 
frischgefangene Forelle. Als wir mit 
dem Frühstückstablett wieder auf 
die Veranda traten, hatte der Setter 
seine Nase an Petes Knie gelegt, und 
Petes Hand ruhte auf dem Kopf des 
Hundes. Die Sonne schien warm, ein 
sanfter Wind wehte. Pete war fest 
eingeschlafen. 
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„Eins zu null für Mutter Erde!“ 
flüsterte Mary. 

Pete redete kaum über seine Sor- 
gen. Meistens blieb er in der Nähe 
des Blockhauses, nur hin und en 
ging er zur Quelle hinunter. 

Der Tag, an dem der „V ia 
mensch“ ihn wieder abholen sollte, 
war gekommen. Pete schien sehr un- 
ruhig zu sein. 

„Vielleicht sollte ich einen Spa- 
ziergang machen“, meinte er. „Einen 
langen Spaziergang.“ 

Er machte sich auf den Weg. Der 
Setter, der im Laub gelegen hatte, 
stand auf und trottete hinterher. 

Pete blieb fünf Stunden weg. Was 
in ihm vorging, weiß niemand. Aber 
als er wiederkam, lächelte er seltsam. 
„Könnt ihr euch denken, daß ich auf 
diesem Spaziergang auf einem Fleck 
Erde gestanden habe, den noch kein 
Mensch vor mir betreten hat?“ 

„Sehr gut möglich“, meinte Mary. 

Er breitete langsam die Arme aus, 
als wollte er alle Schönheit und Ab- 
geschiedenheit dieses Erdenflecks um- 
Osen. 

„Ob man wohl irgendwo an einem 
See ein Stückchen Land bekommen 
kann, so wie hier?“ fragte er. „Ob 
man da für den Anfang ein Zelt auf- 
schlagen und sich dann nach und 
nach ein Blockhaus bauen könnte? 
Auch wenn man nur ein paar Wo- 
chen im Jahr dort haust?“ 

„Natürlich kann man das.“ 

„Gut“, sagte Pete. „Dann bin ich 
bereit, heute zurückzufliegen. Wenn 
ich daran glauben kann — dann werd’ 
ich auch mit allem anderen fertig! 
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OSTERN NAHT! — Freunde und liebe Anverwandte werden mit Blumen bedacht. 
Wer immer durch eine Blumenspende erfreuen möchte, denke an den FLEUROP- 
seschenkdienst, die einfachste Gelegenheit, Blumen in der Ferne überbringen zu 
assen: — Sie können nicht immer dabei sein, wenn ein Fest gefeiert wird, aber Sie 
tönnen Blumen durch FLEUROP überallhin verschenken. Sie ahnen nicht, wieviel 
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Der BRIEF, 


DEN DIE VÖGEL 
SCHRIEBEN 


Aus Dallas Da:ly Times Herald 


von John William Rogers 


Diese wahre Geschichte wurde dem Verfasser 
von Mrs. William Bacon aus Dallas in Texas er- 
zählt. Mrs. Bacon ist aus Greenville gebürtig und 

die Tochter von Daniel Upthegrove. 


nierzeit von Texas ein bedeuten- 
der Anwalt. Zu Anfang der siebziger 
Jahre, als er noch ein junger Mann war 
und sich eben erst einen Namen machte, 
lebten unweit von Greenville zwei an- 


'D ANIEL ig war in der Pio- 


gesehene, einander benachbarte und be- 
freundete Familien. Zu der einen zählte 
ein Sohn namens Tom, zu der anderen’ 
eine Tochter namens Julia. Tom und 
Julia verliebten sich ineinander, und 
daß die Eltern ihren Segen dazu geben 
würden, war so gut wie abgemacht. 

Es war damals üblich, daß das junge 
Volk aus der Umgegend sich an jedem 
Wochenende in dem einen oder anderen 
Ranchhaus zu fröhlicher Geselligkeit 
zusammenfand. Die jungen Männer 
kamen natürlich alle bewaffnet; um je- 
doch etwaigen Mißhelligkeiten vorzu- 
beugen, wurden ihnen die Revolver ab- 
genommen, im Schlafhaus der Viehhir- 
ten unter Verschluß aufbewahrt und 
immer erst zurückgegeben, wenn die 
Gesellschaft zur Heimkehr aufbrach. 

Bei einer dieser Einladungen, an der 
auch Tom und Julia teilnahmen, war ein 
Gast aus einer entfernten Stadt anwe- 
send, ein hübsches, lebhaftes Mädchen. 
Tom fing auf den ersten Blick Feuer und 
bemühte sich so um sie, daß Julia in ra- 
sende Eifersucht geriet. Am Sonntag- 
nachmittag kam es schließlich zu einem 
heftigen Wortwechsel zwischen ihnen. 

Tom weigerte sich erbost, sein Wer- 
ben um die schöne Helen zu unterlassen, 
und am Abend stellte sich zum Schrek- 
ken aller heraus, daß Julia verschwunden 
war. Man begab sich sogleich auf die 
Suche nach ihr, und am nächsten Mor- 
gen wurde sie gefunden. Sie lag ein paar 
Kilometer weit von dem Ranchhaus 
entfernt unter einer Eiche im Tal des 
Sabine River. Sie war erschossen, und 
neben ihr lag a Revolver — Toms Re- 
volver. 

Alle ten an der Party wußten 
von dem Streit des Paares, und der Ver- 
dacht richtete sich natürlich gleich be- 
drohlich und voller Zorn auf Tom. 
Er beteuerte seine Unschuld und schwor, 
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daß er keine Ahnung habe, wie sein Re- 
volver dorthin gekommen sei. 

Die beiden Familien, einst so eng be- 
freundet, waren nun erbitterte Feinde. 
Toms Vater kam zu dem jungen Daniel 


Upthegrove, um ihn als Verteidiger für‘ 


seinen Sohn zu gewinnen; und Upthe- 
grove war, nachdem er mit Tom ge- 
sprochen hatte, von der Unschuld des 
jungen Menschen überzeugt und über- 
nahm den Fall. Aber die böse Tatsache, 
daß Toms Revolver neben der Toten 
gelegen hatte, konnte nicht erklärt wer- 
den. Die ganze Gegend war so gegen 
Tom aufgebracht, daß ein unparteiisches 
Verfahren unmöglich zu sein schien. 

In solcher Atmosphäre gelang es Up- 
thegrove, die Vertagung des Prozesses 
zu erwirken. Sein Glaube an Toms Un- 
schuld blieb unerschüttert, aber er ver- 
mochte keinen einzigen Umstand zu 
entdecken, der das so deutlich auf Tom 
als den Mörder hinweisende Indiz hätte 
entkräften können. Schließlich mußte 
er einsehen, daß nur noch die Vorsehung 
helfen könne. 

Einer der unansehnlichsten unter 
Daniel Upthegroves Freunden war ein 
alter Indianer, der eine Zehe verloren 
hatte und auf indianisch „Vierzeh“ 
hieß. Vierzeh liebte die Flasche, aber er 
liebte auch, ob im Rausch oder nüch- 
tern, den jungen Anwalt, und wenn er 
in der Stadt war, schaute er immer 
freundschaftlich bei ihm herein. Bei ei- 
nem dieser Besuche bemerkte Upthe- 
grove, daß Vierzch ein verwittertes 
Stück Papier in der Hand hielt, das er 
mit sichtlichem Respekt betrachtete. 

„Was ist denn das?“ fragte der An- 
walt neugierig. 

„Brief, den die Vögel geschrieben“, 
erwiderte der Indianer. 

„Du bist ja betrunken. Vögel schrei- 
ben doch keine Briefe.“ 


DAS BESTE AUS READER'S DIGEST 
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„Ich nicht betrunken — diese Brief 
Vögel geschrieben. Ich ihn gefunden in 
Krähennest.“ 

„Zeig mal her.“ 

Upthegrove blickte auf den Brief, 
und seine Augen wurden größer. In der 
Mitte war ein kleines Stück herausge- 
rissen, aber er konnte deutlich das Fol- 
gende entziffern: 


Lieber Tom, 

Du weißt, wie sehr ich Dich 
liebe, und ich dachte, Du liebtest 
mich auch, aber seit gestern abend 
ist es klar, daß die erste beste, 
die daherkommt und ihre Röcke 
schwingt, Dich an der Nase herum- 
führen kann. Ich sehe jetzt, daß 
es keine Zukunft für uns gibt — 
und dies ist der schnellste Ausweg 
für mich. Julia 


Es war Julias Handschrift. Als sich die 
Nachricht verbreitete, fiel denen, die 
Julias Leiche gefunden hatten, ein son- 
derbarer kleiner Umstand wieder ein: 
unter einer goldenen Nadel an ihrer 
Brust hatte ein winziger Papierfetzen 
gesteckt. 

Vierzeh glaubte offenbar steif und fest 


‚daran, daf3 scin Brief von den Vögeln 


geschrieben worden war, in deren Nest 
er ihn gefunden hatte. Was aber Daniel 
Upthegrove den Geschworenen darleg- 
te, war dies: Bevor die Leiche gefunden 
worden war, hatte eine neugierige Krähe 
den Zettel, den Julia sich mit der golde- 
nen Nadel an die Brust gesteckt hatte, 
im Winde flattern sehen und war, nach 
Krähenart, herabgeschossen, hatte ihn 
losgerissen und in das Nest getragen, an 
dem sie gerade baute. So rettete der 
Brief, den die Vögel schrieben, einem 
schwer beschuldigten Menschen das 
Leben. 


sie halt 
Schönheit 
in ihren Fingerspitzen 


Schönheit des Teints ... wird zu höch- 
ster Vollendung gesteigert ... . durch 
den Dreiklang der weltweit bewährten 
ELIZABETH ARDEN SCHUNHEITS- 
PFLEGE: 


REINIGEN 
STÄRKEN 
NAHREN ° 


Tedesder unvergleichlichen ELIZABETH 
ARDEN-Präparate besitzt besondere 
Schönheit schenkende Eigenschaften.Mit 
zart streichenden Fingerspitzen aufge- 
tragen — wie Miss Arden es empfiehlt — 
erwecken sie den Teint zu täglich neuer 


Jugendfrische ... das Ergebnis ist ein 
immer gepflegtes Aussehen ... durch 
diese Methode gewonnen . . . durch 


ELIZABETH ARDEN’s Schönheit schaf- 


fende Präparate. 
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Bei der Zahnpflege entwickelt 
Kolynos einen feinblasigen, 
wirksamen Schaum 


keit, der Mund fühlt sich rein, 
der Atem ist frisch 


oXe 


Das ist schaum-infensive Zahnpflege - 


Kolynos Zahncreme wird beim Bürsten zu Schaum. Dieser reiche, feinblasige, bakterien- 
feindliche Schaum dringt auch zwischen die Zähne und schwemmt alle Rückstände 
heraus. So hält Kolynos den Zahnverfall auf. Der Kolynos- 
Schaum reinigt und erfrischt den ganzen Mund und gibt 
ihren Zähnen natürlichen Perlenglanz. 

Kolynos ist hochkonzentriert: niemals zuvor brauchten Sie 
so wenig Zahncreme! Tun Siemehr für Ihre Zähne — gehen 
Sie über zur schaum-intensiven Zahnpflege mit Kolynos! ı cm Kolynos genugt 


Zwei Grundsätze zur Erhaltung gesunder Zähne: 
T. Rechtzeitig zum Zahnarzt. 2. Morgens, abends und möglichst 
nach den Mahlzeiten Kolynos, die hochkonzentrierte Zahncreme in 
der gelben Packung. Für DM r, 35 in jedem Fachgeschäft erhältlich. 


s war in den Tagen des zweiten 
Weltkrieges, in einem Truppen- 
lager in Virginia. Dort konnte 

man einen Wissenschaftler mittleren 
Alters morgens dabei antreffen, wie 
er eine Schale voll Gras in einem elek- 
trischen Mixer durcheinanderwirbeln 
ließ. Der Mann war keineswegs ein 
Rohkostfanatiker, der sein Früh- 
stück zubereitete, sondern Ernest C. 
Crocker ‚ stellte hier Grassaft her. 
Eine Regierungsstelle hatte ihn da- 
mit beauftragt, Verfahren zu ent- 
wickeln, mit deren Hilfe man 
Schweißhunde, Dobermänner und 
deutsche Schäferhunde von einer 
Fährte abbringen könnte. Amerika- 
nische Fallschirmagenten wurden 
nämlich immer wieder nach ihrem 
Absprung über feindlichem Gebiet 
von äußerst findigen Hunden aufge- 
spürt. 

So wurden damals die schärfsten, 

auf Menschenjagd dressierten Spür- 
hunde des U.S.-Marine-Korps gegen 


Die feinste Nase 


der Welt 


‘Aus der Monatsschrift 


The Saturday Evening Post 
von Robert M. Yoder 


zununnnann na n 
Ernesi Crocker versteht mehr von Gerü- 


chen als sonst irgend jemand und verrät 
den Fabrikanten, warum ihre Erzeugnisse 
„in keinem guten Geruch‘ stehen 


EEE EN EEE EEE DENE 
diesen Mann aufgeboten, der nach 


allgemeinem Urteil die sachverstän- 
digste und besttrainierte mensch- 
liche Nase in Amerika besitzt. Mit 
seinen dreiundsechzig Jahren ist Er- 
nest Crocker heute Senior und trei- 
bende Kraft einer kleinen Gruppe 
von Fachleuten, die man als Riech- 
stoffspezialisten oder Geruchsanaly- 
tiker bezeichnet. Für diese Männer 
bedeutet ein Geruch nicht eine Ein- 
heit, sondern eine Vielheit, eine gan- 
ze Serie von Geschmacksarten, Ein- 
zeldüften und Empfindungen. So 
entdecken sie beispielsweise im Kaf- 
fee mehr als vierzig Aromen und Ein- 
zelgerüche. Crocker „erriecht‘ nicht 
nur vier Duftkomponenten in einer 
einzelnen Rose, sondern kann sie auch 
genau voneinander'abgrenzen. 
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Als er es mit den Militärhunden 
aufnahm, hatte er es mit einem Tier 
zu tun, dessen Hirn ein zehnmal grö- 
fßeres Geruchszentrum hat als der 
Mensch. Selbst wenn sich ein Mensch 
auf Rollschuhen bewegt, schwebt 
seine „Witterung“ für den Hund 
über dem Erdboden wie eine Gei- 
sterparade. Crocker versuchte es mit 
stark riechenden Chemikalien, die 
auf Hunde abstoßend wirken, den 
Menschen aber nicht belästigen. Er 
probierte Chemikalien aus, die beim 
Einatmen Schmerz verursachen. Er 
legte Giftgasspuren, doch selbst bei 
Verwendung von Phosgen und Senf- 
gas gaben diese vortrefflichen Hunde 
nicht auf. Endlich entwickelte er 
Methoden, mit denen er inder Mehr- 
zahl der Fälle zum Ziel kam. Er er- 
fand Überschuhe aus Papier und ver- 
wischte seine Spur, indem er mit ei- 
nem Zerstäuber Grassaft versprühte. 
Hunde folgen nämlich dem Geruch 
von niedergetretenem Gras; sie wis- 
sen genau, daß es von dem Flüchten- 
den zertreten wurde. 


Von per Beliebtheit eines Duftes 
kann die Zukunft eines ganzen Un- 
ternehmens abhängen. Crocker ar- 
beitet im Riechstoff-Labor der Ar- 
thur D. Little AG, einem Ingenieur- 
büro für Betriebsberatung in Cam- 
bridge in Massachusetts. Die peinlich 
sauberen Arbeitsräume sind schall- 
dicht, weil jeder Lärm den Geruchs- 
sinn beeinträchtigt. Die Luft wird 
dort ständig auf 65 Prozent Feuch- 
tigkeit gehalten, denn der Geruchs- 
sinn ist am empfindlichsten bei etwas 


DIE FEINSTE NASE DER WELT 


April 


feuchter Luft. Hier sitzt Crocker mit 
seinenFachkollegen beider Arbeitund 
mißt die Schärfe des Pfeffers in ir- 
gendeiner Soßenwürze oder den Ge- 
ruch des Hopfenharzes in einem 
Bier, wobei er sich fast geruchloser 
glasierter Papplöffel und -schüsseln 
bedient. Er hat ein enormes Ge- 
dächtnis und vermag an die 9000 ver- 
schiedene Gerüche wahrzunehmen, 
und zwar in Variationen, die für eine 
Durchschnittsnase überhaupt nicht 
zu entdecken sind. „Er kann auf drei 
Dezimalstellen riechen“, sagt ein 
Freund von ihm. Ein oder zwei 
Riechproben an einem Pappkarton 
genügen ihm beispielsweise für die 
Feststellung, daß irgendwo in dem 
Stammbaum der Pappe Tüten gewe- 
sen sein müssen, die einmal Insekten- 
pulver enthielten. 

Mag es sich nun um Kuchenteig 
oder ein Kästchen aus Zedernholz, 
um Rauchtabak oder Pfeifenrohre, 
um die exquisiten Düfte der Kosme- 
tik oder um den über den Städten 
lagernden Industriedunst handeln, 
sie alle gehören in Crockers Arbeits- 
bereich. Er muß nicht nur jedes ein- 
zelne Geschmacks- und Geruchsele- 
ment aufspüren, sondern auch wis- 
sen, wie man damit chemisch um- 
geht. Ein typischer Fall ist folgender: 
irgendein Fabrikationsverfahren son- 
dert den „Geruch A“ ab, und nun 
möchte die Fabrik ihrer Produktion 
ein Verfahren angliedern, das den 
„Geruch B“ abgibt. Crocker wird: 
hingebeten, um herauszuschnuppern, 
welchen. Effekt eine Überlagerung 
von „A“ und „B‘“ ‘haben könnte. 


Worauf die 
Männer bei der 
Braufschau achten 


Die meisten Männer prüfen bei der 
Wahl einer Frau im stillen die Aus- 
erkorene auch auf ihre hausfraulichen 
Fähigkeiten. Sogar Männer wissen, 
daß umsichtige Hausfrauen zur Bo- 
denpflege Sigella- Edelbohnerwachs 


verwenden. Auf den ersten Blick er- 


scheint Sigella zwar nicht billig. Aber 
es ist sparsam, und man erzielt trotz 
des erstaunlich geringen Material- - 
verbrauchs schnell und leicht einen 
unübertrefflichen Hochglanz, der 
lange haltbar ist. 


...und zum Schuheputzen LODIX | 
F LODIX macht die Schuhe blank 


AUS DEN SIDOL-WERKEN KOLN 


120 


Einmal half er einer großen Silber- 
warenfabrik aus der Klemme. Deren 
Kunden sandten komplette Sätze 
Tafelsılber zurück, weil die Bestecke, 
offen gesagt, stanken. Sogar das kost- 

"spielige Neuplattieren der Ware 
konnte den unangenehmen Neben- 
geruch nicht beseitigen. 

Crocker nahm einen der Löffel, 
rieb ıhn an seinem Armel warm und 
schnupperte. „Wo verwenden Sie 
Leim?“ fragte er. Der erstaunte Sil- 
berwarenfabrikant erklärte, daß sie 
eine leimhaltige Poliermasse ge- 
brauchten. Crocker zog nun den Löf- 
fel durch die Flamme eines Bunsen- 
brenners und schnupperte wieder. 

„Sie beziehen wahrscheinlich ein 
starkriechendes Petroleum“, bemerk- 
te er. Ein drittes Mal schnuppernd 
gab er der Vermutung Ausdruck, daß 
das von ihm festgestellte Zyan wohl 
beim Versilbern benutzt werde. „Sie 
gebrauchen übrigens auch Stearin- 
säure. Und wo kommt’das Baumwoll- 
zeug her? Da ist doch mit Baumwolle 
poliert worden.“ 

„Jawohl, wir haben da ein mit 
Baumwolle bezogenes Polierrad“, 
antwortete der Silberwarenmann. 

„Das Rad läuft zu heiß‘, meinte 
Crocker. „Ich habe einen Geruch ın 
der Nase wie in einer Schneiderwerk- 
statt, wie von einem leicht angeseng- 
ten Plättbrett.“ 

Der Fabrikant erwiderte, daß diese 
Polierscheibe manchmal tatsächlich 
zu heiß laufe und man sıe neu be- 
spannen werde. Reinere Stearinsäure 
und geruchärmeres Petroleum taten 
ein übriges. Die Firma hatte eine 
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langwierige und kostspielige Unter- 
suchung erwartet, doch Crocker wur- 
de mit der Sache fertig, fast ohne 
vom Stuhl aufzustehen. 

In einer großen Bäckerei stand 
man vor einem Rätsel, als wiederholt 
Beschwerden kamen über einen ko- 
mischen Beigeschmack in Schmalz- 
gebäck und Kuchen. Da Crocker in 
der Bäckerei selbst nichts Verdäch- 
tiges ausschnüffeln konnte, stellte er 
„Geruchs-Fallen“ auf, mit Ol und 
Wasser gefüllte Untertassen. Mit der 
Zeit zog die Flüssigkeit einen feinen 
Geruch an. „Diese Tankstelle für 
Ihre Lieferwagen ist zwar einen Häu- 
serblock von Ihrem Betrieb entfernt, 
aber bringen Sie die da weg“, sagte 
Crocker. Wenn nämlich die Luft von 
dortherüberwehte, nahmen die Back- 
waren den Benzingeruch an. 

Crocker kam nicht schon mit au- 
Bergewöhnlich feiner Nase zur Welt. 
Seine Nase ist nur hoch trainiert, wie 
etwa die Hand eines Konzertpiani- 
sten. Crocker meint, daß die meisten 
Leute nur 10 Prozent von dem wis- 
sen, was ın der.Luft um sie herum 
vorgeht. „Als ich fünf Jahre alt war‘, 
erzählte er, „gebrauchte ich meine 
Nase nur zum Vergnügen.“ Seine 
Mutter zog damals viele wohlriechen- 
de Blumen, wie Heliotrop, Reseda 
und Geranien, die nach Pfefferminze, 
Apfel und Zitrone dufteten. Zu sei- 
nen frühesten Erinnerungen gehört, 
daß er herbeigerufen wurde, um an 
einer besonders wohlriechenden Blü- 
te zu schnuppern oder zu beobach- 
ten, was für einen überraschend kräf- 
tigen Geruch ein Blatt ausströmte, 


Ein echter muß es sein 


122 


wenn man es zerdrückte. Das alles 

machte den Knaben ungewöhnlich 
aufgeschlossen für einen der Reize 
der Natur und, wie sich später erwei- 
sen sollte, war dies auch eine recht 
nützliche Vorübung für ihn. 

Als junger Mensch war Crocker 
durchaus kein Wunderkind, doch be- 
saß er schon als Zwölfjähriger ein ei- 
genes ° chemisches Laboratorium. 
Dann verlor. er sein Herz an die Ra- 
diobastelei und baute sich einen 
“Amateursender und -empfänger.Fach- 
artikel über Radio und ein Postver- 
sand von selbstgebauten Kristall- 
detektoren halfen ihm sein Schul- 
studium finanzieren. 

Crocker. besuchte dann die Tech- 

nische Hochschule von Massachu- 
setts, wo ersich am meisten für Elek- 
trochemie interessierte. Aber als er 
1914 sein Studium beendet hatte, 
waren Stellungen knapp; so ging er 
in eine Fabrik, die Spiegelglas her- 
stellte. Seine nächste Stellung. war 

die eines Chemikers in einer Schuh- 
cremefabrik. _ 

Im ersten Weltkrieg diente Crok- 
ker als einfacher Soldat. Er zählte 
damals zu jenen 1700 Chemikern, 

„die man in Washington zusammen- 
. gezogen hatte, um den Deutschen in 
der Giftgasherstellung den Rang ab- 
zulaufen. Dort teilte er das Zimmer 
mit. einem jungen Mann namens 
Lloyd F: Henderson. Gemeinsam.er- 
örterten sie das Phänomen des Ge- 
ruchs und waren. sich’ darüber einig, 
daß die Gerüche statt mit so unbe- 
stimmten Bezeichnungen wie etwa 
„ananasartig‘‘ klar und eindeutig 
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nach Zahlenwerten festgelegt werden 
müßten. Das bedeutete die Klassifi- 
zierung Tausender von Gerüchen. 

Bei diesen Gesprächen blieb es zu- 
nächst, bis Crocker einige Jahre spä- 
ter in die Laboratorien von Arthur 
D. Little eintrat. Als er dort gebeten 
wurde, nach einem guten Mitarbei- 
ter für organische Chemie Ausschau 
zu halten, machte er Henderson wie- 
der ausfindig, der Duftstoffe für Par- 
füms herstellte. Nun konnten: sie ge- 
meinsam an die Klassifizierung der 
Gerüche herangehen. 

Crocker und Henderson steliten 
schon bald die Grundregel auf, daß 
jeder Geruch — vom Ol der Kiefern- 
nadeln bis zum Wacholderöl, das ge- 
nau wie die rauchenden Ruinen eines 
Großfeuers riecht, vier Grundbe- 
standteile aufweist. Da ist erstens der 
Wohlgeruch, jener blumige, fruch- 
tige Duft, der die Menschen am mei- 
sten anspricht. Als zweites ein Säure- 
geruch, wie der frische, strenge Ge- 
ruch des Weinessigs oder der Minze. 
Den dritten Bestandteil bezeichne- 
ten sie mit „brandig‘ oder „rauchig‘“, 
und den vierten mit „kaprylisch‘, 
was „„Bocksgeruch in höchster Potenz“ 
bedeutet. Für jeden der vier Grund- 
bestandteile fanden sie acht Stärke- 
grade und bestimmten so einen Ge- 
ruch nach der Stärke jeder der vier 
Komponenten, in Ziffern aufgeteilt 
von 1 bis 8. Die Zahl „Il11“ würde 
also fast ein Nichts an Geruch aus- 
sagen, hauchartig in jeder Beziehung. 
Die Zahl ‚‚8888° hingegen bedeutete 
einen wahren Donnerschlag von Ge- 
ruch, einen Geruch von höchster In- 


Immer mehr gut angezogene Frauen 
bestehen beim Strumpfkauj auf Bi-Strümpfen. 

Denn sie wissen: Bi-Strümple sind der i-Punkt editer 
Eleganz. Zu den Spitzenleistungen der Bi-Auswahl 
gehören die jeinsten Perlon-Strümpfe, die es heute 
auf der Welt gibt, hauchzarte Qualitäten von bisher 
größter Haschenfeinheit und Präzision - 


0) f wirklich wahre IWirkwunder! 


\] | IIDFF Punie tor Punk Be 


Verlangen Sie kostenlos die neuen Modeinformationen „Was ist echte Eleganz?’ 
von Gerhard Bohner & Co., Strumpfwirkerei G. m. b. H., Lavingen 10 / Donau 
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tensität. Allerdings haben sie nie et- 
was so Scheußliches gefunden, das 
dieser Bezifferung würdig gewesen 
wäre. 

Im Verlauf ihrer Arbeit konnten 
sie zunächst 4096 Gerüchen ihre Zah- 
len zuweisen. Der ersten Rose, die sie 
berochen, teilten sie die Zahl ‚6523‘ 
zu. Es bedeutete dies einen Duftan- 
teil an 6 bei.8 möglichen Stärkegra- 
den, einen Säuregeruch von 5 bei 8 
möglichen, einen ziemlich niedrigen 
Anteil der „rauchigen‘“ Qualität — 
am besten dargestellt durch Kreosot 
— und einen guten Schuß von jener 
„bockigen‘“ Sorte. Diese letzte Ziffer 
kam nicht überraschend: alle Blüten- 
düfte enthalten Spuren recht unan- 
gencehmer Geruchspartikel wie Am- 
bra. 

Crocker und Henderson erlangten 
so große Fertigkeit im Analysieren 
von Gerüchen, daß sie gelegentlich 
ihren Spaß damit trieben. Wenn 
Crocker abends aus war, rief er Hen- 
derson an und sagte, er habe da ge- 
rade etwas in die Hand bekommen, 
dessen Geruch er auf ‚6443‘ oder auf 
„8275“ taxiere. Henderson sollte 
dann herausbekommen, was es war — 
das Rasierwasser des Hausherrn viel- 
leicht oder eine Zehe Knoblauch 
oder eine alte Grapefruitschale. 

Mit Wissen geladen, brannten 
beide darauf, es auch zu verwerten. 

Eines Tages spielte ein Seifenfabri- 
kant Golf mit einem Direktor der 
Firma Arthur D. Little. Während 
des Spieles machte der Fabrikant die 
Bemerkung, daß die Parfüms ein 
ständiges Sorgenkind seien. Sie ver- 
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schlängen ein Fünftel der gesamten 
Kosten, und trotzdem verlöre die 
Seife manchmal ohne ersichtlichen 
Grund ihren berühmten Duft. Nach 
Crockers Auffassung schrie die An- 
gelegenheit geradezu nach Crocker 
und Henderson. 

Sıe fanden winzige Einsprengsel 
von Kupfer in der Seife. In den für 
die Seifenherstellung verwendeten 
Fetten befindet sich zwar immer et- 
was Kupfer, aber die fragliche Seife 
hatte irgendwie zuviel davon aufge- 
nommen. Nach ihren Feststellungen 
geschah das, wenn die Seifenriegel 
über einen bronzenen Schneidetisch 
glitten. Nachdem man die Bronze 
durch eine Stahlauflage ersetzt hatte, 
hörte die Verunreinigung fast ganz 
auf. 

Das Kupfer war hier der Duft- 
mörder, ohne Zweifel, aber Crocker 
vermutete noch Helfershelfer. Es war 
durchaus möglich, daß einige der 
Duftstoffe sich zwar ausgezeichnet 
für die Parfümherstellung eigneten, 
für die Parfümierung von Seife aber 
untauglich waren. Und wirklich, 40 
Prozent der überprüften Grund- 
stoffe büßten ihre gute Wirkung nach 
wenigen Tagen ein, während andere 
sogar einen schädlichen Einfluß aus- 
übten. In Zusammenarbeit mit dem 
Parfümeur der Firma brachten un- 
sere beiden Chemiker es schließlich 
fertig, den gleichen Duft mit den 
übrigen und für nützlich befundenen 
60 Prozent der Grundstoffe zu erzie- 
len. Der neue Duft erwies sich als 
haltbarer, und die Firma konnte über 
eine Million Dollar einsparen. 


Never kommt und gebl, 
verstolx besteht 


OVERSTOLZ 


Die Alpenmilch-Schokolade von Weltruf 


PH. SUCHARD G.M.B.H., SCHOKOLADENWERKE 
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- Die Lebensgeschichte einer berühmten Negerin 


Ein Mensch den man nicht 


vergisst 


ın HAT Mary 
MacLeod Be- 

inune eine der größ- 
ten lebenden Frauen 
der Welt genannt. 
Wenige haben so 
wichtige Posten in 
der Verwaltung und 
im- Erziehungswesen 
innegehabt und sind 
von ihren amerika- 
nischen Landsleuten 
so geliebt und ver- 
ehrt worden. Ihr Ge- 
sicht, schwarz wie 
Ebenholz, ıst von blendend weißem 
Haar gekrönt. Sie hat etwas Strah- 
lendes, ungeheuer Warmes, ein gro- 
ßes Herz. Die Quelle dieser Eigen- 
schaften ist der Glaube an Gott und 
an Mary MacLeod Bethune. i 
„Als Kind, bei der Arbeit auf den 
Baumwollfeldern‘“, erzählt sie, „‚hat- 
te ıch eine Vision. Ich sah Gebäude 
mit weitoffenen Türen und Men- 
schen, die drinnen freudig willkom- 
men geheißen wurden. Ich war: si- 
- cher, daß das einmal Wirklichkeit 


Von Dorothy Walworth 


werden würde. Denn 

ich hatte Glauben in 

mir. Wie einen tie- 
fen Strom.“ 

Das Bethune- 
Cookman-College, 
das sie für Angehöri- 
ge ihrer Rasse in 
Daytona Beach in 
Florida gegründet 
hat, zählt heute 27 
Gebäude und 1025 

Schüler und zeugt 
davon, daß die Visi- 
on von damals Wirk- 

lichkeit geworden ist. . 

“Mary MacLeod wurde 1875 auf 
einer Farm in Mayesville in Süd- 
karolina geboren. Ihre Eltern arbei- 
teten nach der Sklavenbefreiung 
weiter für ihre früheren Herren. Zu 


.der Zeit, als Mary zur Welt kam, 


pflanzten sie Baumwolle auf eigenen 
Feldern. Ihre Mutter fand, das dieses 
ihr fünfzehntes Kind anders sei als 
die anderen. „Mary hät eine aufstre- 
bende Seele“, pflegte sie zu sagen, 
„sie wird es entweder weit bringen, 
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oder ihr wird das Herz brechen.“ 

Marys Mutter wusch für die Wei- 
ßen. Wenn die Wäsche abgeliefert 
wurde, ging Mary immer gern mit, 
denn ın den Herrenhäusern bekam 
sie doch wenigstens für Augenblicke 
feine Dinge zu Gesicht. Als einmal 
ihre schwarzen Hände an ein Buch 
rührten, zogen die weißen Kinder es 
weg und riefen geringschätzig: „Du 
kannst ja gar nicht lesen!“ 

Auf dem Heimweg zupfte Mary 
ihre Mutter am Kleid: „Ich möchte 
lesen lernen“, sagte sie. „Ich möchte 
es so gern für uns alle.“ 

„Dann wird der Lehrer. und die 
Schule schon kommen‘, erwiderte 

“die Mutter. „Der Herrgott wird sie 
schicken.“ 

In jenen Tagen gab es nirgendwo 
in der Nähe von Mayesville eine 
Schule für Neger. Zwei Jahre vergin- 
gen. „Dann“, erzählte mir Mrs. Be- 
thune, „eines Tages im September, 
als ich neun Jahre alt und gerade da- 
bei war, einen Sack mit Baumwolle 
zu füllen, sah ıch mit einem Mal, als 
ich aufschaute, eine Farbige vor mir 
stehen, eine Fremde. Sie heiße Miß 
Wilson, sagte sie; sie sei presbyteria- 
nische Missionarin und eröffne jetzt 
eine Schule, acht Kilometer von hier. 
Ich konnte es kaum glauben. Ich sehe 
noch heute meine Mutter vor mir, 
wie sie ihre Hände zum Himmel er- 
hob und sagte: ‚Dank dir, Herr!" 

Es war eine sehr bescheidene 
Schule. Die Wandtafel in dem ein- 
zigen Raum bestand nur aus schwarz 
angestrichener Pappe. Aber das 
machte nichts aus. Denn hier sah ich, 
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wie aus Buchstaben Wörter wurden. 
Ich las! Daheim versammelte ich die 
anderen Kinder um mich und lehrte 
sie, was ich gelernt hatte.“ 

Mit zwölf Jahren hatte Mary diese 
Schule durchlaufen. Da es im Um- 
kreis von 500 Kilometer keine höhere 
Schule für Neger gab, kehrte Mary 
auf die Baumwollfelder zurück. Old 
Bush, das treue Familienmaultier, 
starb, und Mary schirrte sich statt 
seiner an und zog den Pflug. ‚Meine 
Seele war ın Dunkelheit“, erzählte 
Mrs. Bethune. „Ich fragte mich, ob 
ich für den Rest meines Lebens die 
Stelle von Old Bush einnehmen 
würde. Aber Gott vergaß mich 
nicht. 

In jenem Herbst teilte Miß Wil- 
son mir mit, daß eine Miß Mary 
Crissman.in Denver in Colorado von 
ihrem geringen Einkommen eine ge- 
wisse Summe erspart habe, um einem 
Negermädchen den Besuch des Sco- 
einer presbyteriani- 
schen Schule ın Concord in Nord- 
karolına zu ermöglichen. Und die 
Wahl war auf mich gefallen. Ich habe 
meine ganze Arbeit dem Andenken 
an Mary Crissman gewidmet, die ihre 
Ersparnisse an ein Leben - — mein Le- 
ben -— gewendet hatte.“ - 

Sieben Jahre lang besuchte Mary 
MacLeod das Scotia-Seminar und 
trat dann ım’Jahre 1894 ın das Moo- 
dy-Institut in Chikago ein, um sich 
als Missionarin ausbilden zu lassen. 
Mit Hilfe eines weiteren Stipendiums 
von Mary Crissman blieb sie ein Jahr 
dort und gab dann Unterricht -an 
kleinen Negerschulen in den Süd- 
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staaten. Mit vierundzwanzig Jahren 
heiratete sie Albert Bethune. Die 
beiden ließen sich in Savannah ın 
Georgia nieder, wo er als Schullehrer 
tätig war ünd wo ihr Sohn geboren 
wurde. Aber mehr und mehr beun- 
ruhigte sie der Gedanke an die elen- 
den Hütten bei den Baumwolifel- 
dern, alle vollgestopft mit Kindern, 
denen keine Möglichkeit auch nur 
der einfachsten Unterrichtung gebo- 
ten war. Was konnte sie, eine einzelne 
junge Frau ohne Geld, dagegen tun? 
Albert, ihr Mann, erklärte das alles 
für Unsinn; er hat nie teilgehabt an 
ihrem Zukunftstraum. 

Damals wurde die Florida-Ost- 
küstenbahn von Negerarbeitern ge- 
baut. Für ihre in Schmutz und Ver- 
wahrlosung lebenden Kinder gab es 
keine Schule. Mrs. Bethune hörte, 
daß die Not in Daytona Beach am 
größten sei. So machte sie sich mit 
ihrem vierjährigen Sohn auf die Rer- 
se nach dieser als Seebad bekannten 
Stadt. Im September 1904 fand sie 
dort eine leere Baracke mit sieben 


winzigen Zimmern. Die Fußböden. 


waren dick mit Schmutz bedeckt. 
Die Miete betrug elf Dollar monat- 
lich, doch der Eigentümer begnügte 
sich mit einer Anzahlung von andert- 
halb Dollar; das war Mrs. Bethunes 
ganzes Vermögen. Durch den Ver- 
kauf von Batatenkuchen an die Bahn- 
arbeiter brachte sie so viel zusam- 
men, daß sie den Rest bald abzahlen 
konnte. 

Nach vielen Bemühungen ım gan- 
zen Ort fand sie schließlich fünf klei- 
ne Mädchen, deren Eltern sich wi- 
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derstrebend bereit erklärten, fünfzig 
Cent wöchentlich zu zahlen. Nun 
hatte sie also Schülerinnen, aber kein 
Geld für die nötigen Anschaffungen. 
Sie machte sich Tinte aus dem Saft 
wilder Holunderbeeren und Blei- 
stifte aus Holzkohle. 

„Ich lag nächtelang wach und grü- 
belte darüber nach, wie man aus Pfhir- 
sichkörben Stühle machen könnte. 
Die Leute lachten über meine Not- 
behelfe. Meine eigenen Rassegenos- 
sen riefen mir nach: ‚Da geht die 
Bettlerin!‘ Und viele Weiße gaben 
mir ihre abgelegten Sachen, bloß um 
mich loszuwerden.“ 

Bei der Eröffnungsfeier der Volks- 

und Gewerbeschule für Negermäd- 
chen in Daytona am 3. Oktober 1904 
waren etwa zwei Dutzend Zuschauer 
anwesend, die sich teilnahmslos Mrs. 
Bethunes Ansprache über den Wert 
der Bildung anhörten. 
Im Laufe von zweı Wochen lern- 
ten die Kinder ihren Namen schrei- 
ben und bis zehn zählen. Jeden Abend 
nahmen sie aus buntem Papier ge 
schnittene Blumen nach Hause mit, 
um sie an die Wände ihrer armseligen 
Heimstätten zu heften. Es sprach 
sich herum, daß Mrs. Bethune ein 
Wunder sei. 

Bald wollten mehr Mädchen die 
Schule besuchen. Manche waren so 
zerlumpt, daß Mrs. Bethune sie mit 
Kleidern aus zusammengeflickten 
Stoffresten neu einkleidete. Außer im 
Lesen, Schreiben und Rechnen be- 
gann sie ihre Mädchen auch im Ko- 
chen und Nähen zu unterrichten. Sie 
schrieb an die Wandtafel: „Bleibe 
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nicht Sklave der Arbeit, werde ihr 
Meister!“ Sie lehrte ihre Mädchen 
auch die geistlichen Negerlieder, und 
bald sang der Chor in den vorneh- 
men Häusern, in den Kirchen und 
eleganten Hotels von Daytona Beach. 
Dann sprach Mrs. Bethune über die 
Bedürfnisse ihrer Schule, und die 
Zuhörer spendeten kleine Beiträge. 

Aber so sehr sie sich auch abrak- 
kerte und knauserte, die Miete war 
immer schwer aufzubringen. Ich 
muß ein eigenes Grundstück haben, 
sagte sie sich, und selber bauen. 

Mit finanzieller Unterstützung 
wohlhabender Weißer, die als Besu- 
cher nach Florida kamen, und mit 
der kostenlosen Hilfe von Negerar- 
beitern, die an sie glaubten, baute 
Mary Bethune einSchulhaus an einer 
Stelle, an der sich früher ein städti- 
scher Schuttabladeplatz befunden 
hatte. 

Das neue Gebäude wurde 1907 er- 
öffnet und Faith Hall, Haus der gläu- 
bigen Zuversicht, genannt. Mrs. Be- 
thune und ihre Mädchen schütteten 
einen Sumpf jenseits der Straße zu 
und bauten Gemüse an, das sie an die 
Einwohner von Daytona Beach ver- 
kauften. So war die Schule auf Jahre 
hinaus gesichert. Sechs-ihrer Gönner 
stifteten zwei Kühe, ein Maultier 
und drei Schweine. Als Booker T. 
Washington, der große Negererzie- 
her, im Jahre 1908 die Schule be- 
suchte, sagte er: „Ich freue mich, 
daß ihr Schweine haltet. Das sind 
ausgezeichnete Hypothekentilger. 
Mästet sie, verkauft sie und kauft 
neue. Schweine enttäuschen nie,“ 


EIN MENSCH, DEN MAN NICHT VERGISST 


- April 


Dr. Washington sagte auch Mrs. 
Bethune, sie dürfe nıcht zuviel in zu 
kurzer Zeit erwarten. Neger und 
Weiße müßten Geduld miteinander 
und mit den Wegen des Allmächtigen 
haben. Und sie beherzigte diesen 
Rat. 

Mit der Zeit gewann Faith Hall 
immer mehr Einfluß. Es gab Kurse 
für Leute aus abgelegenen Siedlun- 
gen, die auf Maultieren angeritten 
kamen. Es gab praktische Ubungen 
in Säuglingspflege, Kochkunst- und 
Handarbeitsausstellungen oder Wett- 
bewerbe, bei denen eine neue Harke 
und ein neuer Rechen als Preis für 
den am besten gepflegten Garten 
ausgesetzt wurden. Manche Neger- 
frauen hielten ihren Besitz nur des- 
halb in Ordnung, weil sie Angst da- 
vor hatten, daß Mrs. Bethune sie 
sonst für untüchtig halten würde. 

Im Jahre 1916 entstand ein schöner 
Backsteinbau auf dem Schulgelände. 
Mrs. Bethune taufte ıhn White Hall, 
nach Thomas White, dem Präsiden- 
ten der White-Nähmaschinenwerke, 
der bei seinem Tode der Schule eine 
Stiftung gemacht hatte. Bei der Ein- 
weihung von White Hall ging es nun 
freilich ganz anders her als seinerzeit 
bei der Eröffnung der Schule. Dies 
mal wimmelte der Platz von Men- 
schen. Unter den Klängen der Schul- 
kapelle kamen die Lehrer und Schü- 
ler in Barett und Talar hereingezo- 
gen. Ansprachen hielten unter ande- 
ren Thomas R. Marshall, Vizepräsi- 
dent der Vereinigten Staaten, und 
Sydney J. Catts, der Gouverneur von 
Florida. Warmer Beifall dankte ih- 
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nen. Aber als Mrs. Bethune sprach, 
raste alles vor Begeisterung. 

In den zwanziger Jahren überkam 
Mıs. Bethune die Sorge, was nach 
ihrem Tode aus der Schule werden 
würde. Würde das Licht, das sie ent- 
zündet hatte, erlöschen? „Mir war, 
als ob ich mein eigenes Fleisch und 
Blut auslieferte‘‘, sagte sie, „aber ich 
übergab die Schule der Methodisten- 
kirche. Sie verschmolzen meine 
Schule mit einer Knabenschule, und 
wir wurden das Bethune-Cookman- 
College. Ich blieb Präsidentin.“ 

Sie dachte damals, ihre Hauptar- 
beit sei getan. Statt dessen verlief der 
‘ Strom ihres Lebens nur noch mehr 
in die Breite und Weite. Ihr Ruf als 
Autorität in Erziehungs- und Rasse- 
fragen verbreitete sich über ganz 
Amerika. Bald hatte sie mehr Ein- 
ladungen, vor Negern und Weißen 
zu sprechen, als sie annchmen konn- 
te. In einem Jahr allein sprach sie in 
mehr als fünfhundert Versammlun- 
gen in vierzig Staaten. 

Im Jahre 1930 lud Präsident Hoo- 
ver sie zu einer Kinderschutzkonfe- 
renz ins Weiße Haus ein. Während 
der Präsidentschaft Franklin D. 
Roosevelts war sie Vorsteherin der 


Negerabteilung der Nationalen Ju-. 


gendfürsorge, die unter ihrer Auf- 
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sicht im Laufe eines Jahres Berufs- 
ausbildungskurse mit insgesamt 
sechshunderttausend Unterrichts- 
stunden abhielt. 1935 erhielt sie die 
Medaille, die alljährlich für „die 
höchste und edelste Leistung eines 
amerikanischen Negers“‘ verliehen 
wird. Anfang 1945 ernannte Roose- 
velt sie zur Delegierten bei der Kon- 
ferenz der Vereinten Nationen in 
San Franzisko. Sie hatte den Präsi- 
denten oft als Freundin besucht. Ein- 
mal sagte er’ zu ihr: „Ich komme mit 
so vielen Wichtigtuern zusammen. 
Es ist eine Erholung für mich, Sie 
anzuschauen, Mrs.. Bethune.“ Und 
sie erwiderte: „Ich gehe nie durch 
die Tür des Weißen Hauses, ohne 
mich im stillen darüber zu wundern, 
wie sich das alles so gefügt hat für 
ein kleines Mädchen von den Baum- 


"wollfeldern.‘“ 


Heute, mit siebenundsiebzig Jah- 
ren, lebt Mrs. Bethune als emeritierte 
Präsidentin auf dem Gelände ihres 
Colleges. Sie überwacht noch immer 
alles, was im College vor sich geht, 
und übertrifft an Arbeitskraft, wenn 
es darauf ankommt, noch alle ande- 
ren. „Warmes, lebendiges Leben 
heißt: eng zusammen mit jungen 
Herzen arbeiten“, sagte Mrs. Be- 
thune zu mir, 


- Stegreif-Definitionen 
Takt: über andere lügen, wie man wünscht, daß andere über einen 


selbst lügen. . 
Gerücht: Rundfunk des Teufels. 


Liebling: so redet man eine Person des andern Geschlechts an, auf deren 


Namen man sich nicht gleich besinnen kann. 


on 


„Ar. President” 


DAS LEBEN HARRY S. TRUMANS, 
DARGESTELLT IN SEINEN EIGENEN WORTEN, 
TAGEBÜCHERN UND PRIVATEN 

AUFZEICHNUNGEN 


Aus dem Buch *) von 


WILLIAM HILLMAN 


*) „Mr. President“ iss 1952 im Verlage Farrar, Straus & Young, New York, mit über 200 
Fhotographien von Alfred Wagg erschienen. 


OK zın Präsınent der Vereinigten Staaten hat je von sich eine so erstaunlich 
freimütige, eigenhändig niedergeschriebene Selbstdarstellung gegeben, wie Mr. 
Truman es in diesem ungewöhnlichen Buch tut. Er hat die Benutzung seiner 
privaten Aufzeichnungen gestattet, die ursprünglich nur für ihn selbst bestimmt 
waren, hat die Veröffentlichung vieler aufschlußreicher Briefe erlaubt und hat 
damit radikal mit jener Tradition des Weißen Hauses gebrochen, wonach das 
Staatsoberhaupt — wenn es nicht ex oflicio spricht — nicht direkt zitiert 
werden darf. So kann der Leser: hier manchen Blick hinter die Kulissen der 
internationalen Diplomatie wie der amerikanischen Innenpolitik werfen; er hört 
den Kommentaren des Präsidenten über bedeutende Persönlichkeiten zu und 
nimmt am Familienleben im Weißen Haus teil. 

„Mr. President‘ wird sicherlich eins der meistdiskutierten Bücher der letzten 
Jahre sein. Der Verfasser William Hillman, früher Europa-Chefkorrespondent 
des International News Service, berichtet ständig aus dem Weißen Haus für einen 
großen Sender. Er hat aus dem umfangreithen Material, das Präsident Truman 
ihm zur Verfügung stellte, eine ausgezeichne Auswahl getroffen und mit dem 
Staatsoberhaupt der USA eine lange Reihe höchst aufschlußreicher Gespräche 


geführt. 
Zeichnung nach einer Photographie von Alfred Wagg 


I. Aus den Tagebüchern des Präsidenten 


| DRÄSIDENT TRUMAN sagte mir: „Ich möchte, daß die Menschen das Amt 

- des Präsidenten kennenlernen, wie essich in meinen Erfahrungen spiegelt, 
und ich möchte, daß sie mich so kennenlernen, wie ich bin.“ 

Er überließ mir dann seine Tagebücher, seine Aufzeichnungen, Notizen 
und Briefe, die ungeschminkt seine persönliche Meinung zum Ausdruck 
bringen. Die hier veröffentlichten Auszüge zeigen, was im Kopf eines Prä- 
sidenten vor sich geht und was für ein Mensch er ist; sie sind keineswegs 
vollständig. Mr. Truman äußerte sich in unseren zahlreichen Unterhaltun- 
gen mit charakteristischer Offenheit, wie kein im Amt befindlicher Prä- 
sident es je tat, und er erlaubte mir, ihn direkt zu zitieren. 

„Ich hoffe“, sagte der Präsident, „das wird dazu beitragen, daß das 
amerikanische Volk wie auch die andern Völker ein wenig besser verstehen, 
worum es mir geht. Die Ihnen vorliegenden Aufzeichnungen waren niezurVer- 
öffentlichung bestimmt, sie sind in einfachen Worten hingeworfen und nicht 
überarbeitet. Ich hoffe, sie werden ihren Zweck erfüllen und einige Dinge 
klarer machen, so wie sie mir halfen, meine Gedanken zu ordnen, während 
ich sie niederschrieb.“ j 

Präsident Truman führt zwar nicht täglich Buch über sein Denken und 
Tun; doch einmal in der Woche — manchmal auch öfter — hält er das 
Wesentliche handschriftlich fest, skizziert kurz Ereignisse, Entscheidungen 
und beteiligte Personen, kommentiert sie offen und treffend. 

Zum Beispiel schrieb der Präsident über einen redegewaltigen Besucher 
schlicht: „Schwätzer‘. Oder notierte sich, nachdem er mit einer bekannten 
Persönlichkeit die internationale Lage erörtert hatte, mit Bleistift: „Dieser 
Mann möchte nicht nur Amerika regieren, sondern die ganze Welt und die 
Milchstraße dazu.“ Und nach einem Gespräch am 23. März 1946 mit Gene- 
ral Walter Bedell Smith, dem USA-Botschafter in Rußland: „Sagte ihm, er 
solle Stalin ausrichten, ich hielte ihn für einen Mann, der zu seinem Wort 
steht. Die Anwesenheit russischer Truppen in Persien nach dem 2. März 
werfe diese Theorie über den Haufen. Sagte ihm weiter, er solle Stalin drin- 
gend nahelegen, nach den Vereinigten Staaten zu kommen.“ 

Und nun die Auszüge aus den Tagebüchern des Präsidenten: 
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Donnerstag, den 12. April 1945 


Ab 3.35 Uhr. nachmittags führte 
ich fals damaliger Vizepräsident der 
USA] den Vorsitz im Senat. Ging 
nach der Vertagung ins Geschäfts- 
zimmer Sam Rayburns*) hinüber. 
Um 5.05 Uhr kam ein Anruf von 
Steve Early**), ich möchte so rasch 
wie möglich ins Weiße Haus kommen. 
Um 5.25 Uhr traf ich dort ein und 
wurde in Mrs. Roosevelts Arbeits- 
zimmer geführt. Sie legte mir den 
Arm um die Schulter und sagte: „Der 
Präsident ist tot.‘ 

Ich fragte, ob ich etwas für sie tun 

- könne, und sie antwortete: „Was 
können wir für Sie tun?“ 

Nach kurzem Überlegen berief ich 
eine Kabinettssitzung ein. Während 
die Kabinettsmitglieder sich versam- 
melten, bat ich telephonisch Harlan 
F. Stone, den Präsidenten des Ober- 
sten Gerichtshofes, möglichst sofort 
herzukommen, und schickte meiner 
Frau und Tochter einen Wagen. So- 
bald sie da waren, wurde nach einer 
Bibel gesucht, auf die der Eid abge- 
legt werden konnte. Fand Bibel in 
einem Bücherregal des Weißen Hau- 
ses, und der Oberste Richter nahm 
die Vereidigung vor. 

Gleich darauf bat ich alle Kabi- 
nettsmitglieder, im Amt zu bleiben. 

Mrs. Roosevelt fragte mich dann, 
ob sie wohl für sich und die Familie 
ein Regierungsflugzeug bekommen 
könne, um nach Warm Springs zu 
fliegen; ich versicherte ihr, sie könne 

*) Sprecher des Repräsentantenhauses 


“**) Roosevelts Vertrauter und Berater in 
Pressefragen 


„MR. PRESIDENT“ 


April 


Die Wiedergabe dieser Kurzfassung 
injederlei Form — auch auszugsweise 
— ist nur gestattetnach ausdrücklicher 
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nach Belieben über alles verfügen. 
Sie verabschiedeten sich eine halbe 
Stunde nach Vertagung der Kabi* 
nettssitzung, und ich gingnach Hause. 

Ich bin nicht so leicht aus der Fas- 
sung zu bringen, war aber doch ziem- 
lich fassungslos, als ich erfuhr, der 
Präsident sei tot und die ganze Last 
der Regierungsgeschäfte ruhe jetzt 
auf meinen Schultern. Ich wußte 
nicht,. wie das amerikanische Volk 
auf den Tod eines Mannes reagieren 
würde, den alle nahezu anbeteten. 
Ich wußte nicht, welche Auswirkun- 
gen die neue Lage auf unsre Kriegs- 
anstrengungen haben würde, auf die 
Preiskontrolle, die Rüstungsproduk- 
tion, auf alles und jedes. Ich wußte, 
der Präsident hatte zahlreiche Zu- 
sammenkünfte mit Churchill und 
Stalin gehabt. Mit nichts von alle- 
dem war ich vertraut, und das waren 
weiß Gott Dinge, die einem den 
Kopf heiß machen konnten; doch 
ich sagte mir: das beste ist, nach 
Hause zu gehen, sich so lange wie 
möglich aufs Ohr zu legen und dem 
Kommenden in Ruhe entgegenzu- 
sehen. 

Ich fuhr also in unsre Wohnung, 
Connecticut Avenue 4701. Meine 
Frau, meine Tochter und meine 
Schwiegermutter waren bei unsern 
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Nachbarn nebenan. Es hatte Trut- 
hahn zum Dinner gegeben, und wir 
bekamen etwas davon ab. Ich hatte 
seit Mittag nichts mehr gegessen. 
Ging ins Bett, schlief bald ein und 
machte mir an jenem Äbend keine 
Gedanken mehr. 

Am nächsten Morgen eskortierte 
mich der Secret Service die Hinter- 
treppe hinunter, und ich stieg ins 
Auto. Fuhr ins Amtszimmer des 
Weißen Hauses und begann den Tag. 

10.15 Uhr. Anwesend der Außen- 
minister, General Marshall, die Ad- 
mirale King und Leahy, der Kriegs- 
minister, der Marineminister und 
General Giles. Besprach mit ihnen, 
wie man am besten den Truppen 
mitteilen könne, was der neue Ober- 
befehlshaber zu tun gedenke. Ich 
sagte, als erstes wolle ich vor dem 
Kongreß erscheinen und eine Erklä- 
rung abgeben, um dann gleich hinter- 
her zu den Soldaten an der Front zu 
sprechen; allgemeine Zustimmung: 
das sei das richtige Verfahren. 

12.30 Uhr. Fuhr ins Capitol — aß 
etwas und besprach mit Mitgliedern 
des Senats und des Repräsentanten- 
hauses, ob eine solche Proklamation 
am Montag ratsam sei. Einige waren 
dagegen. Ich hörte mir an, was alle 
dazu zu sagen hatten. Dann sagte ich: 
„Ich komme also — bereiten Sie alles 
vor.“ Ich hielt es für das Korrekteste 
so. Und schließlich bekehrten sie sich 
zu meiner Auffassung. 

2.30 Uhr. Ich erfuhr, daß Jimmie 
Byrnes [seinerzeit Direktor des 
Kriegs - Rüstungsamtes] im Shore- 
ham-Hotel war — rief an und bat 
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ihn, herüberzukommen. Wir spra- 
chen alles durch, von Teheran bis 
Jalta. Ein Telegramm von Stalin ging‘ 
ein — er werde gern alles für unsre 
Zusammenarbeit tun, was er könne, 
und ich telegraphierte ihm sofort zu- 
rück. 


Sonntag, 15. April 
Kam morgens 9.30 Uhr in Hyde 


Park an und ging zur Begräbnisstätte, 
wo eine höchst eindrucksvolle Zere- 
monie stattfand; dann wurde der 
Präsident beigesetzt. Mrs. Roosevelt 
sagte mir, sie hätte gern noch einiges 
im Weißen Haus erledigt. Ich sagte 
ihr, sie solle nur alles dort tun, was 
sie wolle, und sich Zeit lassen. Ar- 
beitete am Nachmittag an der An- 
sprache, die ich am andern Tag vorm 
Kongreß halten wollte. 

Komme eben vom Beisetzungs- 
Sonderzug — alt und jung weinte in 
den Straßen — eine alte Negerin saß 
am Rinnstein und schluchzte in ihre 
Schürze, als habe sie ihren eigenen 
Sohn verloren. Die meisten Frauen 
und die Hälfte der Männer in Trä- 
nen. Ich werde dies Bild nie ver- 
gessen. 

Was meine Mutter bei einem In- 
terview sagte, war Gold wert. Wenn 
es vom besten Propagandachef vor- 
bereitet gewesen wäre, hätte es nicht 
besser sein können. „Ich kann mich 
nicht richtig darüber freuen“, sagte 
sie, „daß mein Sohn Präsident ist, 
weil ich traurig bin, daß Präsident 
Roosevelt tot ist. Wäre mein Sohn 
regulär gewählt worden, würde ich 
eine große Fahne auf der Straße 
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Wenn Rheinberger rät: Zuerst mit den Füßen — dann erst mit 
den Augen wählen — so geschieht das aus dem Verantwortungs- 
bewußtsein für Ihre Fußgesundheit — aber auch in der Ge- 
wißheit, daß Sie den Rheinberger-Schuh bekommen werden, 
der Ihnen gefällt, der Ihre modischen Wünsche erfüllt. 


Schuhfabriken Eduard Rheinberger AG. Pirmasen- Pfalz und Offenbach, Main 
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schwenken, aber es scheint mir jetzt 
nicht angebracht, sehr fröhlich zu 
sein oder gar Fahnen zu schwenken. 
Harry wird schon zurechtkommen. 
Er ist grundehrlich und wird das tun, 
was das beste ist.“ 
Ich sagte den Zeitungsleuten, wenn 
‘sie je beteten, was ich sehr bezweifel- 
te, sollten sie’s jetzt für mich tun. 


22. Mai 1945 


.Ich hatte gestern abend ein langes 
Gespräch mit Joe Davies”) über Ruß- 
land. Er regte ein Telegramm an — 
von ihm an Molotow für Stalin —, 
‚worin er ein Zusammentreffen zwi- 
schen Stalin und mir in Alaska, in 
Sibirien oder auf einem Kriegsschiff 
irgendwo in den Gewässern dort 
vorschlagen wolle. 

Ich eröffnete ihm, ich würde Harry 
“Hopkins zu Stalin schicken — mit 
Instruktionen, Stalin meine Ansıch- 
ten darzulegen, und daß ich mich 
freuen würde, mit ihm persönlich zu- 
sammenzutreffen. Sagte Davies, ich 
schickte Hopkins deswegen, weil er 
mein Vertrauen habe und weil er 
schon bei einer früheren und ähn- 
lichen Gelegenheit als Roosevelts 
“ Sonderbeauftragter in Rußland ge- 
wesen sei; daß Hopkinsein bekannter 
und extremer „Liberaler‘, doch kein 
professioneller sei (halte letztere für 
eine mindere Art Politiker), daß er 
gesunden Menschenverstand habe 
und ihn zu gebrauchen wisse. 

Davies meinte dann, wenn er mit 
Churchill sprechen könne, könne er 


®) früherer US-Botschafter in Moskau 
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ihn- wohl von meiner Auffassung 


überzeugen. Er dachte, Churchill 


habe mir zugesetzt, Stalin unbedingt 
zu einer Zusammenkunft zu bewe- 
gen. Aber Churchill wollte, daß ich 
mich vorher mit zhm treffe — was ich 
nicht möchte. Stalin ist ohnehin der 
irrigen Meinung, wirständen gemein- 
sam gegen ihn. 

Um zu einem halbwegs dauerhaf- 
ten Frieden zu kommen, müssen die 
drei Großmächte‘ einander trauen 
können, und sie müssen ihn selbst 
ehrlich wünschen. Sie müssen auch 
das Vertrauen der kleineren Nationen 
haben. Ich will den Frieden und bin 
willens, hart für: ihn zu arbeiten. Ich 
bin überzeugt, wir werden ihn be- 
kommen. 

Nachdem Davies gesagt hatte, er 
könne ja mit Churchill sprechen, 
schlug ich vor, er solle hinübergehen 
und es tun. Davies war einverstan- 
den, nach London zu gehen. 

Ich informierte Hopkins darüber, 
was ich vorhatte. Er sagte, er wolle 
gern nach Rußland gehen, verstehe 
meine Lage und werde Onkel Joe 
Stalin klarmachen, daß ich wisse, was 
ich wolle, und entschlossen sei, es 
durchzusetzen — Frieden für die 
Welt für mindestens neunzig Jahre. 
Daß wir keine territorialen Ambitio- 
nen oder Hintergedanken bezüglich 
Polens, Rumäniens, Bulgariens, der 
Tschechoslowakei, Österreichs, Jugo- 
slawiens, Lettlands, Litauens, Est- 
lands oder sonstwo hätten, und daß 
unser ausschließliches Interesse dem 
Weltfrieden gelte. 

So habe ich Hopkins nach Moskau 


Warum Männer VELVETA lieben 


7% Die 
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Ten FE SEEN, 


„Mir reichen zwei VELVETA-Brote bis „Meine Frau findet VELVETA sehr spar- 


zum Mittag. — Ich esse VELVETA jeden sam. Sie meint, ohne Butter kommt sein 
Tag,und er macht nicht nur satt, er schmeckt feiner Chestergeschmack sogar noch viel 
auch so gut.” besser zur Geltung.” 


„Mir sagt dieser pikante, ausdrucksvolle Für uns Männer ist VELVETA wirklich 
Chestergeschmack besonders zu. Deshalb ideal. Erist kraftbildend und sehr bekömm- 
esse ich VELVETA immer wieder gern — lich, weil er die wichtigen Aufbaustoffe der 
besonders als Brotaufstrich.” frischen Vollmilch enthält. 
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und Davies nach London geschickt. 
Wir werden ja schen, was dabei her- 
auskommt. 


1. Juni 1945 


Habe ein paar sehr anstrengende 
Tage hinter mir. Meine Augen ma- 
chen mir etwas Sorge. Zuviel „Au- 
genpulver‘‘ gelesen. Fast jede Denk- 
schrift hat irgendeinen Haken, und 
es mußten mindestens tausend davon 
gelesen werden und ebenso viele Be- 
richte. Meistens nachts. 

Um 9.15 Uhr früh erscheinen die 
Minister bei mir, nachdem ich #5 
Minuten Privatpost diktiert habe. 
Schaue vorher gegen 8.20 Uhr in den 
Kartenraum hinein und informiere 
mich über Schiffsversenkungen, Ver- 
luste usw. Lese Telegramme von 
Stalin, Churchill und anderen. Und 
dann kommen die ersten „Kunden“. 

Empfing Herbert Hoover. Hatten 
eine lebhafte und fruchtbare Unter- 
haltung über Ernährungsfragen und 
die generellen Sorgen amerikanischer 
Präsidenten — zweier im besonderen. 
Wir sprachen über die männlichen 
Primadonnen unter unsern Mitar- 
beitern und fragten uns, was sie wohl 
dazu macht. Ein paar meiner Boys, 
die mit mir hier einzogen, machen 
sich Kopfschmerzen wegen ihrer 
Würde und ihrer Privilegien. Es 
ist wie verhext, wenn ein Mann in 
engen Kontakt mit dem Präsidenten 
kommt. Irgend etwas passiert mit 

ihm. 

Einige Senatoren und Abgeord- 
nete schneien herein, um mir guten 
Tag zu sagen, und gehen dann los 
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und helfen mir in der Presse die Welt 
retten. Dieser Publicity-Komplex 
ist des Teufels, und wenige können 
sich seiner Lockung entziehen. Wenn 
ein guter Mann auftaucht, der-frei 
von diesem Fimmel ist, versuche ich, 
ihn mir zu sichern. 

Meine Damen fuhren gestern’ 
abend nach Missouri. Brachte sie an 
die Bahn. Ich fühle mich immer so 
einsam, wenn sie verreist sind. Habe 
dann niemand, mit dem ich einen 
Disput über meine Schlipse und 
meinen Haarschnitt heraufbeschwö- 
ren könnte, über meine Schuhe und 
meine Kleidung überhaupt. Meist 
binde ich mir einen unmöglichen 
Schlips um, bloß um Bess und Margie 
Protestschreie zu entlocken. Wenn 
sie weg sind, muß ich gleich den rich- 
tigen umbinden, und der Spaß ist 
hin. - : 

Ging heut morgen zur Kirche und 
schlug den Reportern ein Schnipp- 
chen. Schlüpfte in der Kirche ganz 
hinten in eine Bank, ohne daß es 
groß auffiel. Glaube nicht, daß mich 
mehr als sechs Leute erkannt haben. 

Die Predigt war recht langweilig. 
Aber so hatte ich Muße, über allerlei 
nachzudenken, und die Zeit war 
nicht vertan. So vieleSchwierigkeiten 
in der Welt sind durch die verschie- 
denen Auslegungen der Evangelien 
und die Streitigkeiten zwischen Sek- 
ten und Konfessionen verursacht 
worden. Das ist alles so töricht und 
kommt wieder vom Primadonnen- 
Komplex. 

Ich habe nie geglaubt, daß Gott 
sich besondere Lieblinge aussucht. 


C Den. cım 
’ 


Schuppen sind unschön 


NOf > en licher als Schuppen" je ihr 
Es mahnt noch an Nährsoften. MERLET na Kopf- 
der Kopfhau e können Ha sa 
sicht bee m nicht mehr fördern. Ihr 
en das PB 
Haar ist gefährdet. 


Die regelmäßige Seborin-Massage führt 
der Kopfhaut wertvolle Aufbaustoffe zu, 
sie fördert die Durchblutung, beruhigt und 
stärkt die Nerven. Seborin enthält Thio- 
horn, eine dem Keratin verwandte Sub- 
stanz. Ohne Keratin kann das Haar nicht 
wachsen. 

Wenn Sie sofort mit der Seborin-Behand- 
lung beginnen, sind Sie von Schuppen und 
Kopfjucken bald erlöst, und das Haar kann 
gesund nachwachsen. Zur täglichen Pflege 
genügen dann wenige Tropfen Seborin, 
und Ihr Haar wird Ihnen 
immer Freude bereiten. 

Ein kostenloses Probefläschchen er- 
halten Sie von Hans Schwarzkopf, 
Hamburg - Altona, Abt. B 31. 
Jedes Fachgeschäft führt Seborin. 
Auch Ihr Friseur wird Ihr Haar 
gern mit Seborin behandeln. 


146 - 


4. Juni 1945 

Das war ein Tag! Hatte die Gro- 
ßen Vier vom Kongreß hier — 
McKellar, Barkley, Rayburn und 
McCormack. Rayburn war übers 
Wochenende in Maryland zum An- 
geln in X. Ich war dort auch mal zu 
einer Angelpartie eingeladen, ehe ich 
Vizepräsident wurde, und sie schub- 
sten mich, beim Platzwechseln im 
Ruderboot, „aus Verschen‘“ in den 
Bach. Ich wurde vom Hals bis zu den 
Knöcheln klitschnaß, aber Füße und 
Kopf hielt ich mir trocken. Kleines 
Kunststück. Soll mal einer nachma- 
chen. Ich hing über den Rand des 
Kahns im Bach, mit den Füßen im 
Kahn drin, klammerte mich mit den 
Händen am Bootsrand fest und hielt 
den Kopf aus dem Wasser. 

Wer könnte sich mich heute so 
vorstellen — sechzehn Secret-Ser- 
vice-Leute um mich, Telegraphisten 
und Telephonistinnen, Vertreter von 
drei großen Nachrichtenagenturen, 
Rundfunkreporter, Photographen 
und Spezialkorrespondenten — auf 
einer solchen privaten Spritztour? 
Und wenn dann so was Ähnliches 
passiert? Da bleibe ich lieber im Gar- 
ten hinterm Weißen Haus und 
lasse mich durch den Zaun als ‚„Wun- 
dertier‘‘ anglotzen. 

Joe Davies kam von seinem Be- 
such beim englischen P. M. zurück. 
Hatte ihn’und Admiral Leahy zum 
Abendessen, wir besprachen außen- 
politische Dinge und Churchill im 
besonderen. Nach dem Essen fanden 
sich etwa ein Dutzend Senatoren und 
Angestellte des Weißen Hauses nebst 
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ihren Frauen, Schwestern, Kusinen 
und Tanten im Ost-Saal ein, um sich 
eine Revue von zwei bekannten Ka- 
barettkomikern anzusehen. 

Ich führte die Darsteller durch das 
Weiße Haus und erzählte ihnen, wo- 
zu der Präsident den Grünen, den 
Blauen und Roten Salon und den 
Saal für offizielle Galadiners hat. 
Dann nahm ich sie mit nach oben und 
zeigte ihnen, wo die Gäste der Re- 
gierung schlafen, dazu meine eignen 
Zimmer und die meiner Familie. Ich 
glaube, sie hatten einen Mordsspaß 
an ihrem hochmächtigen Fremden- 
führer — und ich auch. 


5, Juni 1945 


Ging heute zu einem Ehrenabend 
für Leslie Biffle*). Kam gegen 7 Uhr 
als Überraschungsgast im Vestibül 
des Raleigh-Hotels an. Die Secret- 
Service-Beamten geleiteten mich 
durch die Halle, drängten rechts und 
links die Leute beiseite, um dem Prä- 
sidenten den Weg frei zu machen — 
höflich natürlich. Wir kamen an den 
Fahrstuhl, wo Biffle, mehrere Abge- 
ordnete und ein, zwei Senatoren dar- 
auf warteten, nach oben fahren zu 
können. Die Secret-Service-Beam- 
ten, die über das Staatsoberhaupt zu 
wachen haben, sind nur auf die Be- 
quemlichkeit des Präsidenten be- 
dacht. Und das ist manchmal recht 
peinlich für einen bescheidenen 
Mann. Sie drängten die Abgeordne- 
ten, Senatoren und andre Größen 
vom Fahrstuhl weg — sogar den Eh- 
rengast Mr. Biffle. 


*) Leiter des Protokolls im Senat 
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Biffle ist ziemlich klein von Statur 
und wiegt kaum 60 Kilo; so packte 
ich ihn von hinten bei den Ellbogen 
und schob ihn vor mir her in den 
Fahrstuhl. Er dachte wohl, das sei 
nun doch zu massiv, und drehte sich 
um, um seiner Entrüstung Luft zu 
machen. Als er sah, wer ıhn da am 
Schlafittchen hatte,war ersoverblüfft 
und so glücklich, daß es mich ganz 
verlegen machte. 

10.30 Uhr war ich wieder zurück 
im Weißen Haus. Rief die Madam an 
und schwatzte noch mit ihr und 
meinem baby girl (sie liebt diese Be- 
zeichnung gar nicht). Kann mir nicht 
helfen, ich muß jeden Abend mit 
meiner Liebsten und meinem Baby 
noch ein Schwätzchen halten. Ich 
habe nur eine Liebste gehabt — von 
meinem sechsten Lebensjahr bis heu- 
te. In Independence, in der Sonn- 
tagsschule der Presbyterianerkirche 
sah ich sie zum erstenmal. Sie saß 
hinter mir in der.sechsten und sieb- 
ten. Klasse und später in der High- 
school, und sie war für mich das 
schönste und entzückendste Wesen 
auf der Welt — und dieser Meinung 
bin ich heute noch, nach 26 Ehejah- 


ren. Bin wohl doch altmodisch. 


7. Juni 1945 


Es sieht so aus, als wolle die Kon- 
ferenz von San Franzisko ein Erfolg 
werden. Wir werden doch noch Frie- 
den bekommen. 

Es gibt keinen Sozialismus in Ruß- 
land. Es ist die Brutstätte von Son- 
derprivilegien. Ein gewöhnlicher 
Staatsbürger hat etwa ebensoviel mit- 
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zureden wie bei uns ein kleiner Ak- 
tionär in einem Mammutkonzern. 
Aber es soll mir gleich sein, wie sie es 
dort machen. Offenbar lieben sie ih- 
ren Staat, sonst würden sie nicht für 
ihn sterben. Ich liebe unsern, also 
wollen wir versuchen, miteinander 
auszukommen. Aber wenn Rußland 
mit seiner Propaganda unsern Salon- 
kommunisten den Rücken stärkt — 
tja, das ist gefährlich — und das muß 
aufhören. 

Die Vereinigten Staaten wurden 
von solchen Männern und Frauen 
geschaffen, die in ihrer Heimat nicht 
zurechtkommen konnten. Fast jede - 
Kolonie an unsrer Ostküste wurde 
von diesem gleichen Menschenschlag 
gegründet. Doch durch Verschmel- 
zung haben wir eine große Nation 
mit einer ganz ordentlichen Regie- 
rung geschaffen. Ich will sie erhalten 
— mit all meinen Kräften. 


7. Juli 1945, an Bord U.S.S. Augusta, auf dem 
Weg nach Bremerhaven und zur Potsdamer Kon- 
ferenz*), 

Ich unterhielt mich mit vier Sena- 
toren. Sie waren schon in Europa ge- 
wesen, hatten Deutschland, Frank- 
reich und Italien besucht — und hat- 
ten auf alles eine Antwort. Beschla- 
gene Leute, muß ich sagen. Seit Ju- 
lius Cäsar haben es Männer wie Karl 
der Große, Richelieu, Karl V., 
Franz 1., der große König Hein- 


*) Die Berliner Zusammenkunft zwischen 
Präsident Truman, Premierminister Churchill 
(später Attlee) und Marschall Stalin, die sich 
mit den Friedensverträgen, Reparationsleistun- 
gen, Wahlen, Grenzziehungen, Umsiedlungs- 
fragen usw, befaßte, 
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rich IV. von Frankreich, Friedrich 
Barbarossa — um nur ein-paar zu 
nennen —, haben es Woodrow Wilson 
und Franklin D. Roosevelt schon 
mit manchem Mittel versucht und 
konnten doch die Probleme nicht 
lösen. Vielleicht hatten diese histo- 
rischen Gestalten nicht den Grips 
und das Format der vier „‚smarten 
Senatoren“. 

Jedenfalls war ihr Refrain, Frank- 
reich würde kommunistisch werden, 
ebenso Deutschland, Italien und die 
skandinavischen Länder; und es be- 
ständen ernste Zweifel, ob England 
‚immun bleibe. Der Papst, sagten sie, 
sei fürchterlich deprimiert angesichts 
dieser Situation. Außer Senator X 
versicherten mir alle, das Abendland 
sei am Ende. 

Europa ist in den letzten zwei- 
tausend Jahren so oft totgesagt wor- 
den — und ist wiedererstanden, bes- 
ser oder schlimmer denn je, wie man’s 
nehmen will, daß oberflächliche Ur- 
teile redegewaltiger Mitglieder der 
berühmten „Höhle der Winde‘‘*) ım 
Capitol auf mich keinen Eindruck 
machen. Ich habe ja selbst dort ge- 
sessen — und zwar Krise auf Krise 
hindurch, und in jeder sollte Ame- 
rika todsicher auseinanderfallen —, so 
daß die meisten solcher „Senatoren- 
Alarme‘“ mich nicht schr aufregen. 

Ich mache diese Reise, entschlos- 
‚sen, den Frieden zu gewinnen. Ich 
werde nichts verschenken, aber alles 
in meiner Macht Stehende tun, um 
verhungernde und vom Krieg ge- 


*) Nämlich des Senats, der Höhle „‚windigen“ 
Geschwätzes 
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-schlagene Menschen zu unterstützen; 
doch ıch hoffe, wir können ihnen da- 
zu verhelfen, sich selbst zu helfen. 
Das ist die einzig gesunde Politik. 


Potsdam, 19. Juli 1945 


Stalin kam einen Tag später als 
festgesetzt an. Wie verlautete, war er 
nicht ganz auf dem Posten. Er suchte 
mich sofort nach seiner Ankunft auf 
und blieb mit Molotow, Wyschinski 
und Pawlow zum Lunch. Wir hatten 
eine sehr erfreuliche Aussprache, und 
Stalin versicherte mir, Rußland ge- 
denke sich an die Vereinbarungen 
von Jalta zu halten und im August 
Japan den Krieg zu erklären. 


3. August 1945 


Nun sind wir schon seit dem 2. Au- 
gust 8 Uhr morgens wieder von Berlin 
fort. Ich bin überzeugt, keiner möch- 
te in diese verwüstete Stadt zurück. 

Aß mit dem englischen König 
George VI. zu Mittag. Er ist cin sehr 
angenehmer und ungewöhnlicher 
Mensch. Vor dem Lunch hatten wir 
ein kurzes Gespräch in der Kabine 
des Königs auf der Renown. Er war 
außerordentlich interessiert an allem, 
was sich auf der Konferenz abgespielt 
hat, und an unsrer neuen furchtbaren 
Bombe. Er zeigte mir ein Schwert, 
das Sır Francis Drake damals von der 
Königin Elizabeth zum Geschenk er- 
hielt. Es war eine mächtige Waffe, 
doch der König meinte, sie sei in sich 
nicht richtig ausgewogen. 

Das Essen war schmackhaft und 
appetitanreizend: Suppe, Fisch, 
Hammelkoteletts mit Erbsen und 


ENTWICKELN 

FERTIGEN 

PRÜFEN 
BOSCH IM AUTO: BOSCH-ZUNDKERZEN 


BOSCH-Zündkerzen stammen 
aus der ältesten Zündkerzen- 
Fabrik der Welt. Schon 50 Jahre 
lang! Sie werden zu Millionen 
in einer modern aufgebauten 
fließenden Ferfigung herge- 
stellt, Da denkt sogar die 
Maschine; Kontrolle folgt auf 
Kontrolle, und jede BOSCH- 
Zündkerze gleicht der andern 
an Vorzügen und Eigenschaf- 
ten. Nach BOSCH-Zündker- 


zen kann man überall fragen. 


Überallbekommt man sie, pas- 
send für jeden Motor, mit dem 
genauen Gewinde und dem 
richtigen Wärmewert. Achten 
Sie aber auf die zwei grü- 
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Kartoffeln, danach Eiscreme mit 
Schokoladensauce. Wir saßen — der 
König, ich, Lord Halifax, ein briti- 
scher Admiral, Admiral Leahy, Las- 
celles und Außenminister Byrnes — 
in dieser Reihenfolge um den Tisch. 

Gleich nachdem wir wieder auf der 
Augusta waren, erwiderte der König 
den Besuch. Er schritt die Ehren- 
wache ab, musterte prüfend unsre 
Seeleute, trug sich ins Schiffs-Gäste- 
buch ein und ließ sich für jede seiner 
Töchter und die Königin ein Auto- 
gramm geben. — Seitdem dampfen 
wir, mit einer Geschwindigkeit von 
645 Seemeilen pro 24 Stunden, über 
den Atlantik nach Hause. 


10. August 1945 


Hatte um 10.15 Uhr die Wissen- 
schaftler Bush und Conant sowie 
George Harrison bei mir, dazu Ge- 
neral Groves*), den Außenminister, 
den Kriegs- und den Marineminister, 
um die Atombombe zu besprechen 
und wieviel über sie veröffentlicht 
werden kann. Eine sehr interessante 
Sitzung. Ordnete für Sonntag eine 
Publikation in der Presse an, die das 
Wesentliche darüber enthalten soll, 
weil ein paarangebliche Wissenschaft- 
ler wilde Geschichten über sie ver- 
breiten. 

Nahm meinen Lunch am Schreib- 
tisch und besprach das Kapitulations- 
angebot der Japaner, das ein paar 
Stunden vorher einging. Sie wollten 
eine Vorbedingung für die Kapitula- 
tion stellen. Unsre Forderung lautete 
„bedingungslos“ 


*) Leiter des Atomenergie-Ausschusses 


„MR. PRESIDENT“ 


. Sie möchten ihren’ 


April 


Kaiser behalten. Wir teilten ihnen 
mit, die Bedingungen stellten wir. 

Nach dem Essen hatte ich eine 
Kabinettssitzung, die sehr befriedi- 
gend verlief. Bekomme langsam ein 
Team zusammen. Zog sie in mein 
Vertrauen und sagte ihnen alles über 
die Lage in Japan. Sie rechtfertigten 
dies Vertrauen und hielten dicht — 
etwas, was in letzter Zeit nicht mehr 
dagewesen ist. 

Während alles das weiterging und 
-geht, habe ich versucht, eine Radio- 
ansprache an die Nation über die 
Potsdamer Konferenz fertigzube- 
kommen. Machteden ersten Entwurf 
an Bord auf der Rückfahrt. Sprach 
ihn mit Byrnes, Rosenman, Ben 
Cohen, Leahy und Charlie Ross 
durch. Schrieb ihn viermal um, und 
dann boten die Japaner die Kapitu- 
latıon an, und das Ganze mußte 
noch mal neu formuliert werden. Das 
machte mir eine Woche lang Kopf- 
schmerzen. 


11. August 1945 


Na also, die Rede scheint gesessen 
zu haben — laut sämtlichen Presse- 
stimmen. Zeigt mal wieder: man 
kann’s nie vorher wissen. Ich dachte, 
sie sei eine Niete. 


19. September 1945 


Mr. XXXX redete gestern zwei- 
einhalb Stunden auf mich ein. Ich 
bin mir nicht sicher, ob er wirklich 
so grundgescheit ist, wieich gedacht 
hatte. Er riet mir, „rechts“ zu scın, 
wenn der Kongreß tagt, und scharf 
„Linkskurs“ zu steuern, wenn der 
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Kongreß nicht tagt. F.D.R., sagte 
er, habe das auch so gemacht und nie 
seine „rechte‘‘ Hand wissen lassen, 
was seine „linke“ tat. 

XXXX ist ein hundertprozentiger 
Pazifist. Er möchte, daß wir völlig 
demobilisieren, unsre Atomgeheim- 
nisse Rußland überlassen und einem 
Klüngel von Abenteurern im Polit- 
büro des Kremis Vertrauen schenken. 
Ich begreife einen solchen „Träu- 
mer“ nicht. 

Die Roten, die Konjunkturritter 
und die Salonkommunisten scheinen 
sich verbündet zu haben und werden 
immer mehr zu einer nationalen Ge- 
fahr. Ich fürchte, sie sind eine Sa- 
botagefront für Onkel Joe Stalin. Sie 
finden gar nichts dabei, daß Rußland 
viereinhalb Millionen Soldaten auf 
den Beinen hat, daß es sich Polen, 
halb Österreich, Ungarn, Rumänien 
und die Mandschurei als Kriegsbeute 
gesichert hat. Sie finden auch gar 
nichts dabei, daß Rußland die von 
ihm besetzten Länder von seinen Be- 
satzungsarmeen auspowern läßt. Aber 
wenn wir unsern Freunden in China 
helfen, die an unsrer Seite fochten, 
dann ist das geradezu entsetzlich. 


25. Dezember 1947 


Mein Bruder konnte zum Fest 
nicht kommen — vielmehr, ich bat 
ihn nicht darum, weil er mir erzählt 
hatte, er möchte seine ganze Familie 
um sich haben. Ich rief ihn an, und 
er sagte, er habe sein Haus voll, habe 
22 Personen zu Tisch. Sıe hatten si- 
cher ein großartiges Weihnachtsessen 
— ein viel fröhlicheres als so ein steı- 
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fes, vom Butler serviertes, obwohl 
auch unsres sehr schön war. Aber ein 
Essen ım Familienkreis, von den 
Frauen der Familie zubereitet — von 
Mutter, Töchtern und Enkelinnen 
— und von ihnen „serviert‘“:da kann 
das Weiße Haus, das feinste Restau- 
ran etc. nicht mit. 


Weihnachtswoche 1947. — Als ihm Zeitungsaus- 
schnitte vorgelegt wurden, nach denen seine Ge- 
sundheit schlecht sein solle, machte sich der Präsi- 
dent den Spaß, diese ironische Schilderung eines 
Fiktiven „Geheimkabinetts“ niederzuschreiben. 

Meine körperliche Verfassung ist 
jetzt ausgezeichnet. Bei dem Blut- 
druck! Ich gehe spazieren und 
schwimme — und mache mir sehr 
wenig Sorgen. Ich berufe einfach auf 
verantwortliche Posten Leute, die 
das für mich besorgen. Es ahnt ja 
keiner, wie beruhigend diese Metho- 
de ist. 

Ich ‚habe gerade mein „Geheim- 
kabinett‘‘ etwas erweitert, das ich 
meinem Nachfolger dann vermache, 

Ernannte erstmal einen Minister 
für Inflation. Habe ihm die Sorge 
aufgehalst, die Leute davon zu über- 
zeugen, daß — gleichgültig wie hoch 
die Preise klettern oder wie tief die 
Löhne abrutschen — keinerlei Ge- 
fahr besteht, für Dinge des Leibes 
und der Seele. Ich denke, er wird eine 
schwere Last von mir nehmen — 
wenn’s nicht der Kongreß tut. 

Dann habe ich einen Minister für 
Reaktion ernannt. Der soll die Flug- 
zeuge abschaffen und mir sagen, wie 
man Ochsenkarren, Ruderboote und 
Segelschiffe wieder einführt. Welch 
eine Bürde kann er mir abnehmen, 
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wenn er das Ätom wieder so zusam- 
menfügt, daß es nicht mehr zertrüm- 
mert werden kann! Wieviel Sorgen 
weniger — für mich und Wyschinski! 

Auch einen Minister für Leitarti- 
kel habe ich ernannt. Sein Aufgaben- 
kreis ist, sämtliche Rundfunkkom- 
mentare abzuhören, sämtliche Leit- 
artikel in den Zeitungen zu lesen, 
vom hochgeistigen Aufsatz bis zum 
übelsten Klatsch, alles das auf einen 
Nenner zu bringen und mir das Re- 
sultat vorzulegen, damit ich endlich 
die Vereinigten Staaten und die Welt 
so regieren kann, wie sie regiert wer- 
den sollten. Ich habe schon mehrere 
tüchtige Ersatzleute in Reserve für 
diese Funktion, denn ich glaube, der 
jetzige Minister für Leitartikel wird 
nach ein oder zwei Wochen einen 
Psychiater in Anspruch nehmen müs- 
sen und aller Wahrscheinlichkeit nach 
in einer Anstalt landen. 

Und einen Minister für Seman- 
tik, für Wortbedeutungslehre, habe 
ich noch ernannt — ein höchst 
wichtiges Amt. Er soll mir hochwer- 
tige Schlag- und Schlüsselworte lie- 
fern und mir beibringen, wie ich im 
selben Satz ja und nein sagen kann, 
ohne daß ich mir widerspreche. Er 
soll mir diejenigen Wortmixturen zu- 
sammenbrauen, die mich in San 
Franzisko zum Gegner der Inflation 
machen und in New York zu ihrem 
glühenden Verfechter. Er soll mir 
beibringen, wie man schweigsam 
bleibt — und gleichzeitig alles sagt. 
Wie man aus alledem sieht, kann er 
mir einen ungeheuren Berg von Sor- 
gen und Ärger ersparen. 
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Doch in den Feiertagen jetzt will 
auch ich jedem Glück und Segen 
wünschen, in der Hoffnung, daß 
meine Gesundheitskurve sich weiter 
über dem normalen Stand hält und 
daß keiner Sorge zu haben braucht, 
der nächste Präsident zu werden. 

Ich wünsche jedermann und der 
ganzen Welt: Friede auf Erden und 
guten Willen allen Menschen. 


1. Januar 1948 


Verlebte Silvester auf der Staats- 
jacht_Williamsburg. Kam 8.45 Uhr 
früh ins Weiße Haus zurück. Neu- 
jahrstag..... Las wie üblich die Mor- 
genblätter. Ein paar machten mir die 
Hölle heiß, ein paar taten es nicht. 
Es bedeutet nicht viel, was die Zei- 
tungen schreiben, wenn man auf dem 
rechten Weg ist. 

Rief den „Boss“ [Mrs. Truman] 
um 10 Uhr vormittags an und hatte 
ein Schwätzchen mit ihr und der 
Tochter. Fühlte mich noch nie so 
einsam in meinem Leben. 


8. Februar 1948 


Ich mache einen Spaziergang und 
gehe zur Kirche. Der Pfarrer behan- 
delt mich stets wie jedes andre Ge- 
meindemitglied und nicht wie den 
Direktor eines Zirkus. Deswegen ge- 
he ich in die Erste Baptisten-Kirche. 

Einmal ging ich in eine andre, weil 
ich Reverend X dort kannte. Der 
machte ein großes Theater daraus. 
Da gehe ich nie wieder hin. Ich gehe 
ja nicht, um mich sehen zu lassen, in 
die Kirche. Ich kann solche Schlag- 


zeilenjäger nicht leiden. Wirklich 
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schade, daß ich keinen Sinn für ef- 
fektvolle Inszenierung habe. 


4. April 1948 


Unternahm vormittags um zehn 
einen Spaziergang. Ging in die Mel- 
lon-Galerie, und es glückte mir, den 
diensthabenden Aufseher aufzutrei- 
ben, damit er mich reinließ. Schaute 
mir die alten Meister an, die man in 
einem Salzbergwerk in Deutschland 
fand. Einige schr bekannte Bilder 
von Holbein, Frans Hals, Rubens; 
Rembrandt und anderen. 

Es ist ein Genuß, etwas Vollkom- 
menes anzusehen, besonders, wenn 
man an die faulen, verdrehten Mo- 
dernen denkt. Es ist, als ob man 
Christus mit-Lenin vergleicht. Käme 
doch ein neuer Erwecker! Wir brau- 
chen einen Jesajas, einen Johannes 
den Täufer oder Martin Luther — 
mögeer baldkommen, wer er auch sei. 


28. Juni 1948 


Bess und ich sitzen, es ist sieben, 
auf der Südveranda des Weißen 
Hauses beim Abendbrot. Ich blicke 
zum Jefferson-Monument jenseitsder 
Rasenfläche des Weißen Hauses hin- 
über. In der Mitte des Rasens ist ein 
Springbrunnen, umgeben von Pe- 
tunien — voriges Jahr hatten wir 
Zwergcannas dort, aber die japani- 
schen Käfer fraßen sie mit Stumpf 
und Stiel auf. Ein oder zwei Baseball- 
spiele sind im Park südlich der Grün- 
fläche im Gang. Offenbar gehr’s ziem- 
lich heiß her, nach dem anfeuernden 
Geschrei zu schließen. 

Eine Drossel hüpft herum und 
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sucht nach Würmern, findet einen, 
zieht und zerrt aus Leibeskräften, 
um ihn aus der Erde zu holen. 

Die Spottdrossel ahmt Wander- 
drosseln, Eichelhäher, Dompfaffen, 
Krähen und Habichte nach — aber 
eine eigene Weise hat sie nicht. Einer 
Menge Menschen geht’s ebenso. 

Es ist ein wunderschöner Abend. 

Ich träume vor mich hin, verfolge 
den Lauf des alten Chesapeake- und 
Potomac-Kanals quer durch das Ge- 
lände des Washington-Monuments. 
Sehe, wie mein alter Vorgänger John 
Quincy Adams dort badet und wie 
ihm eine wütende Frau, weil sie kei- 
nen Posten abbekam, seine Kleider 
stiehlt. Der alte Knabe hatte eben 
meine Leibgarde nicht, sonst wäre 
das nicht passiert... 

Dann wache ich auf, gehe nach 
oben und mache mich an die Arbeit. 


15. Juli 1948 


In Washington im Weißen Haus 
um 5.30 Uhr früh angekommen — 
die Tageszeit, zu der ich gewöhnlich 
aufstehe. Lege mich aber heute um 
sechs ins Bett und höre Nachrichten. 
Schlafe bis 9.15 Uhr, lasse mir mein 
Frühstück bringen und gehe um zehn 
ins Büro hinüber. Berief eine Sonder- 
sitzung des Kongresses ein”). 


19. Jali 1948 


Der Tag hat’s in sich. Empfange 
einige Politiker. Dann eine ‚Bespre- 
chung mit General Marshall und Jim 

*) Der Lage in Berlin wegen, die durch die 


Luftbrücke entstanden war und die russische 
Blockade {1. April bis 30. September) 
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Forrestal*) über die Situation in Ber- 
lin. Marshall gibt einen Überblick, 
die Tatsachen, denen wir uns ge- 
genübersehen. Ich entschied schon 
vor zehn Tagen: wır bleiben in Berlin. 

Jım will sich nicht festlegen. Ich 
bestehe darauf, wir werden in Berlin 
bleiben — komme, was wıll. Ich wäl- 
ze weder die Verantwortung auf an- 
dre ab, noch rücke ich von Entschei- 
dungen, die ich treffe, mit Hilfe ir- 
gendwelcher Albis ab. 

Bess und Margaret um 7.30 Uhr 
Ostzeit, 6.30 Uhr Sonnenzeit, nach 
Missouri abgereist. Wirklich ein 
scheußliches Gefühl, sie abfahren zu 
sehen. Kam zurück und las die Zei- 
tungen, ein paar Seiten eines histori- 
schen Buchs und schrieb dann das 
hier. Es istdrückend heiß und einsam. 


3. August 1948 


Mußite feststellen, das Weiße Haus 
„fallt ein“. Der Fußboden im Wohn- 
zimmer meiner Tochter ist ins Fa- 
milien-Eßzimmer hinuntergestürzt. 
Was für ein Glück haben wir gehabt, 
daß die Geschichte nicht von oben 
kam, als Margie und Annette Wright 
auf zwei Klavieren spielten, gerade 
dort,woder Fußboden herunterbrach. 

Der Architekt und der Bauinge- 
nieur des Weißen Hauses haben mich 
ins Lincoln-Zimmer umquartiert — 
aus Sicherheitsgründen —- man 


denke! 
13. September 1948 


Ein furchtbarer Tag. 
Forrestal, Bradley, Vandenberg 


*) Verteidigungsminister James Forrestal 
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(der General, nicht der Senator) und 
Symington informieren mich kurz 
über Luftstützpunkte, Bomben, 
Moskau, Leningrad und so weiter. 
Habe hinterher das unheimliche Ge- 
fühl, daß wir ganz dicht vorm Krieg 
stehen*). 


Ich hoffe nicht. 


24. März 1949 


Winston Churchill kam zum Din- 
ner. Verbrachten einen großartigen 
Abend. Er schenkte Bess sein Buch 
über Malerei. 

Der frühere P. M. meinte, er wer- 
de wieder Premierminister. Vielleicht 


hat er recht, wie ich letztes Jahr recht 
Hatte. 


1. November 1949 


Dinierte heut abend mutterseelen- 
allein. Ein Butler kam stocksteif her- 
ein und meldete: „Mr. President, es 
ist serviert.‘ 

Ich geheins Blair House**) hinüber, 
ins Eßzimmer. Barnett, in Frack 
und weißer Binde, rückt mir den 
Stuhl zurück, schiebt mich an den 
Tisch heran. John, in Frack und wei- 
ßer Binde, bringt mir einen Frucht- 
becher. Barnett nimmt den leeren 
Becher weg. 

John bringt mir einen Teller. Bar- 
nett bringt mir ein Filetsteak. John 
bringt mir Spargel. Barnett bringt 
mir Karotten und Rübchen. Allein 


*) Die Lage war gespannt; die Amerikaner 
flogen über die Luftbrücke 2343315 Tonnen 
Nahrungsmittel und Kohle nach Berlin ein. 

**) Dort wohnte der Präsident während der 
Umbauten im Weißen Hause 
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und schweigend muß ich essen, ın 
einem von Kerzen erleuchteten 
Raum. Ich klingle. Barnett nimmt 
Teller und Platten weg. John kommt 
mit einer Serviette und einer silber- 
nen Krumenschaufel — es sind zwar 
keine Krümel da, aber John muß sie 
nichtsdestoweniger vom Tisch weg- 
bürsten. Barnett bringt mir ein Ta- 
blett mit einer Fingerschale und ei- 
nem Serviettchen darauf. 

Ich nehme Fingerschale und Ser- 
viette herunter, und John stellt einen 
Glasuntersatz nebst einer kleinen 
Schale auf das Tablett. Barnett 
bringt mir Schokoladencreme. John 
bringt mir eine Demitasse (zu Haus 
ist das eine kleine Tasse Kaffee — 
etwa zwei gute Schlückchen), und 
mein Dinner ist beendet. Ich spüle 
mir in der Fingerschale die Hände 
und gehe wieder an die Arbeit. 

Was für ein Leben! 


9. Dezember 1950 


Wir hatten Konferenz nach Kon- 
ferenz über die nervenzermürbende 
Situation, der unser Land gegenüber- 
steht*). Fünfeinhalb Jahre habe ich 
für den Frieden gearbeitet, und jetzt 
sieht es so aus, als ob der dritte Welt- 
krieg vor der Tür steht. 

Ich hoffe nicht — doch wir müs- 


sen allem, was da kommt, die Stirn, 


bieten — und wir werden es. 


10. Januar 1951 


Zehn anstrengende Tage liegen 
hinter mir.-General Eisenhower be- 


*) Die Kriegslage in Korea war kritisch nach 
dem Eingreifen der Rotchinesen in die Kämpfe 
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suchte mich am 6. Januar und unter- 
richtete mich eine Stunde lang über 
seine künftige Tätigkeit in Europa. 
Ich gab ihm meine allerbesten Wün- 
sche mit auf den Weg. 

Ich sprach vorm Kongreß und gab 
in diesem Regierungsprogramm für 
1951 mein Bestes. Offensichtlich hat 
es eingeschlagen. In Telegrammen 
und Briefen überwiegen die Plus- 
stimmen mit 15 zu 1. Habe noch nie 
so intensiv an einer Rede gearbeitet. 
Hoffe, sie trägt Früchte. 

Erhielt heute die Woodrow-Wil- 
son-Auszeichnung. Eine prachtvolle 
Medaille mit einer wunderbaren Zu- 
eignung auf der Rückseite. Es war 
alles sehr feierlich. Verdiene sie zwar 
nicht, aber das ist ja bei den meisten 
Auszeichnungen so. 

Bei den Congressional Medals of 
Honor*) allerdings nicht, die ich ge- 
stern den Hinterbliebenen von fünf 
in Korea gefallenen Helden verlieh. 
Hoffe, ich werde das nicht wieder zu 
tun brauchen. Ich bin verdammt sen- 
timental und hatte meine Stimme 
kaum in der Gewalt, als ich die Me- 
daille für Tapferkeit vor dem Feinde 
einer Witwe oder einem Vater über- 
reichte. Es ging mir ähnlich wie bei 
dem Nachruf auf die Männer, die im 
November 1950 niedergeschossen 
wurden, als sie mich beim Attentat 
im Blair House schützten — ich 
mußte schlucken und würgen, genau_ 
wie damals. 

Was bin ich doch für ein alter 
Kindskopf. . 


*) Höchste amerikanische Tapferkeitsaus- 
zeichnung 
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II. Aus der Selbstbiographie des Präsidenten 


Präsident Truman wurde — als Nach- 
komme früher Einwanderer und Pioniere, 
die aus England, Nordirland und Deutsch- 
land kamen, 1884 im Staate Missouri 
geboren, in dem Dörfchen Lamar bei 
Independence. Er ist in einer Seitenlinie 
mit John Tyler verwandt, der hundert 
Jahre vor ihm Präsident war. Doch inter- 
’essiert er sich mehr dafür, wie die Men- 
schen ihr Leben gestalten, als für ihre Ab- 
stammung. Er sagt: 


Es hat in unsrer Familie nie einen 
Skandal gegeben, und auch keine 
Scheidungen. Ist das etwa nichts? 

Ich schätze Scheidungen nicht, 
weil ich meine, wer einen Vertrag 
schließt, soll ihn halten. Der Ehe- 
vertrag ist einer der unantastbarsten 
auf Erden und sollte nicht leichtfer- 
tig eingegangen werden. Wenn ich 
sage, das und das werde ich tun, dann 
tue ich es oder reiße mich in Stücke, 
um es zu versuchen. 

Meines Vaters Geschäftsprinzip 
war Ehrlichkeit und Rechtschaffen- 
heit. Er erzog meinen Bruder und 
mich dazu, die Ehre über den Profit 
zu stellen. Meine Mutter war vom 
gleichen Schlag. Sie gab uns die mo- 
ralischen Grundlagen mit und berei- 
tete uns schon früh auf die Sonntags- 
schule vor. Als Mamma dasletzte Mal 
krank war und der Pfarrer sie besu- 
chen kam und sagte: „Sie müssen 
doch mächtig stolz sein auf Ihren 
"Sohn in Washington“, da antwortete 
sie: „Bin ich auch, aber ich habe noch 
einen Sohn, auf den bin ich genau so 


stolz, und habe noch eine Tochter, 
auf die bin ich auch genau so stolz.“ 

Als ich sie mit dem Flugzeug nach 
Washington kommen ließ und sie auf 
dem Flughafen abholte und all die 
Photographen und Zeitungsleute sich 
um sie drängten, sagte Mamma: „So 
ein Unfug! warum hast du mir davon 
denn nichts gesagt — da wär ich zu 
Haus geblieben.“ 


Von Zeit zu Zeit übergab mir der Präsi- 
dent Blätter eines handschriftlichen Manu- 
skripts — Erinnerungen aus seinen frü- 
heren Jahren — und bemerkte dazu: ‚Hier 
sind ein paar Aufzeichnungen, die viel- 
leicht von Interesse sind.“ 


Als ich sechs war — mein Bruder 
Vivian zählte drei und meine Schwe- 
ster ein Jahr — zogen wir nach In- 
dependence hinein. Mamma lag schr 
daran, daß wir eine Stadtschule be- 
suchten. Um diese Zeit begannen 
meine Augen eine ernste Sorge zu 
werden, und Mamma fuhr mit mir 
nach Kansas City zu Dr. Thompson, 
Ich habe seitdem praktisch immer die 
gleiche Brillennummer getragen. Mit 
fünf Jahren lernte ich lesen, konnte 
aber nie mit dem Kleindruck, diesem 
Augenpulver, zurechtkommen. Man 
hat mir seitdem so manches Mal 
„Pulver“ in die Augen gestreut. 

Während meines zweiten Schul- 
jahrs hatten mein Bruder und ich 
eine böse Diphtherie — damals gab’s 
noch kein Gegenmittel. Man kurierte 
uns mit Brechwurz und Whisky. Seit- 
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Büchlein „Freude durch 
Schmuck“ mit vielen guten 
Anregungen durch die Schmuck- 
gemeinschaft Pforzheim 11. 
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dem kann ich beides nicht mehr 
riechen. 

Nach, dieser Diphtherie war ich 
noch sechs Monate lang gelähmt, und 
meine Mutter fuhr mich in einem 
Kinderwagen herum. Meine Arme 
und Beine und mein Hals machten 
mir lange zu schaffen, doch ich. er- 
holte mich wieder, ging wieder zur 
Schule und übersprang die dritte 
Klasse. 

Als ich neun oder zehn war, gab 
mir meine Mutter vier große Bücher 
mit dem Titel Heroes of History. Ich 
hockte fast meine ganze freie Zeit 
über diesen Bänden, über Abbor’s 
Lives und der dicken Bibel meiner 
Mutter. Mit zwölf Jahren hatte ich 
die ganze Bibel zweimal durchstu- 
diert, einschließlich des Anhangs. 
Besonders lange beschäftigte ich mich 
mit den Zehn Geboten und der Berg- 
predigt. Und bin nach wie vor der 
Meinung, daß man keine andren Ge- 
bote für sein Leben braucht — trotz 
aller Psychologie-Professoren. 

Beim Lesen der Lebensgeschichten 
großer Männer fand ich, daß der er- 
ste Sieg, den sie errangen, der über 
sich selbst und ihre Begierden war. 
Selbstzucht stand bei ihnen allen an 
erster Stelle. Weiter fand ich, daß die 
meisten der wirklich Großer sich nie 
für große Männer hielten; nur wenige 
taten das. Ich bewunderte Cincinna- 
tus, Hannibal, Cyrus den Älteren, 
Gustav Adolf, Washington, die Ge- 
nerale Lee, Stonewall Jackson und 
J. E. B. Stuart (alle drei hervorra- 
gende Soldaten auf seiten des auf- 
ständischen Südens im amerikani- 
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schen Bürgerkrieg). Vonallen Kriegs- 
helden standen mir Hannibal und 
Lee am höchsten, weil sie, obwohl sie 
jede Schlacht gewannen, den Krieg 
verloren, in beiden Fällen dank hirn- 
verbrannter Politiker; aber sie blie- 
ben dennoch die Great Captains of 
History. 

Eine ganze Reihe Männer, fand 
ich, wurden dadurch zu geschicht- 
lichen Persönlichkeiten, daß sie beim 
Tode oder der Niederlage eines der 
wirklich Großen an dessen Stelle tra- 
ten. Nicht sehr gern mochte ich 
Alexander, Attila, Dschingis Khan 
und Napoleon, weil sie, wenn sie auch 
große Führerpersönlichkeiten waren, 
um ihrer Eroberungen und ihres per- 
sönlichen Ruhmes willen kämpften. 
Die andern kämpften für das, was sie 
für das Rechte hielten, und für ihr 
Land. Sie waren Patrioten und selbst- 
los. Ich habe nie einen Mann bewun- 
dern können, dessen einziges Inter- 
esse nur sein eigenes Ich ist. 


Sn Der Sonntagsschule war in mei- 
ner Klasse ein bildhübsches kleines 
Mädchen mit goldblonden Locken. 
Ich war zu schüchtern, sie auch nur , 
öfter anzuschauen, und 'sagte fünf 
Jahre lang kein Wort zu ihr. Aber 
ich war vom ersten Augenblick an 
verschossen in sie und bin es noch — 
sie ist heute meine Frau und die 
Mutter der teizendsten Tochter ‚zz 
the world“. 

Wir gingen dann zusammen auf 
die high school. Wenn ich das Glück 
hatte, ihr die Bücher tragen zu dür- 
fen, war das ein großer Tag für mich. 
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Nachdem ich mit der höheren 
Schule durch war, geriet mein Vater 
in finanzielle Schwierigkeiten, und 
ich bekam eine Stellung beim Eisen- 
bahnbau, mit '35 Dollar monatlich; 
ich hatte für vierhundert Gelegen- 
heitsarbeiter die von ihnen geleiste- 
ten Arbeitsstunden nachzukontrol- 
lieren, hatte ihnen alle zwei Wochen 
ihren Lohn auszuzahlen -— in einer 
Kneipe. 

1902 siedelten wir nach Kansas 
City über. Ich arbeitete als Packer in 
der Expedition des Star, für sieben 


Dollar die Woche, und später bei der. 


National Bank of Commerce. Nach 
einem Jahr ging ich zur Union Na- 
tional, wo man mir ein für 1904 sehr 
gutes Gehalt zahlte. Es mußte bis 
auf den letzten Cent dazu mithelfen, 
den Familienunterhalt zu bestreiten 
und meinen beiden Geschwistern 
den weiteren Schulbesuch zu ermög- 
lichen. 

1905 trat ich in eine neue Forma- 
tion der Nationalgarde ein. Hatte es 
vorher schon in West Point und bei 
der Marineakademie Annapolis ver- 
sucht, war aber wegen meiner Kurz- 
sichtigkeit abgewiesen. worden. Die 
Nationalgarde brauchte als Miliz- 
truppe nicht so. wählerisch zu sein, 
und so wurde ich dort als Kanonier 
angenommen. Machte Jahr für Jahr 
meine Übungen im Ausbildungslager, 
sechs Jahre lang. 

Wir zogen dann 1906 auf die alte 
Familienfarm, und ich wurde ein 
richtiger Bauer. Pflügte, säte, mähte, 
molk die Kühe, mästete Schweine, 
kurierte Gäule und fuhr Heu ein 
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kurz, tat alles, was auf einer Farm 
von 240 Hektar zu tun war, zusam- 
men mit meinem Vater und meinem 
Bruder. Doch wir wurden und wur- 
den unsre Schulden nicht los. Immer 
schuldeten wir der Bank etwas -— 
manchmal mehr, manchmal weniger 
-— immer saßen wir in der Kreide. 
1917 meldete ich mich wieder zu 
einem Regiment der Nationalgarde. 


Ich dachte, ich könnte wohl einen 


leidlich guten Unteroffizier abgeben 
-— doch als dann die F-Batterie auf- 
gestellt wurde, machten sie mich 
zum Oberleutnant. Das fuhr mir 
derart in die Knochen, daß ich fast 
Bange hatte, ich würde nie ein guter 
Offizier. 

Wurde nach einiger Zeit für den 
Schulungslehrgang für Europa ausge- 
wählt, verließ am 20. Mai 1918 das 
Ausbildungslager Doniphan, kam in 
aller Herrgottsfrühe in Kansas City, 
Kansas, an und fragte auf dem Bahn- 
hof einen Rangiermeister, ob ich mal 
meine Verlobte in Independence an- 
rufen könne. „Na klar“, sagte der, 
„das Telephon können Sie gern be- 
nutzen, aber wenn die um vier Uhr. 
früh die Verlobung nicht auflöst, 
dann liebt sie Sie wirklich.“ Ich 
sprach mit ihr, und sie war gar nicht 
böse. Auch meine Mutter und meine 
Schwester rief ich an. Sie weinten 
zwar alle ein bißchen, waren aber alle, 
glaube ich, doch recht stolz, daß ihr 
Harry als Oberleutnant nach Europa 
ging! 


OJkrLızss New York am 30, März 
nachts auf der George Washington. 


0 
+ 
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Ist Ihre Haut 
‚leicht aufrasiert? 


Dann braucht Ihre Haut Pitralon, 
das sie widerstandsfähig macht 
und alle Rasierschäden beseitigt. 


„Lieber lasse ich die restlichen Stop- 
peln stehen und schone meine Haut!“ 
... das sagen viele Männer bei der 
Rasur. Die morgendliche Plage wird 
zum Vergnügen, wenn die Haut durch 
regelmäßige Pitralon-Behandlung ge» 
kräftigt ist. 

Pitralon - dasantiseptischeTonikum - 
beruhigt die aufrasierten Hautpartien, 
beseitigt die Pickel und fördert die 
Durchblutung. In der Tiefe der Poren 

wirkt Pitralon 
desinfizierend; 
das beweist 


‚PITRALON 


das kurze Brennen nach dem Auftragen. 


Glatt und geschmeidig wird Ihre 
Haut. Sie selbst fühlen sich erfrischt. 
Der Pitralon-Geruch schmeichelt nicht, 
er hateine gesunde, männliche Note. 


Um Sie von den guten Pitralon- 
Eigenschaften überzeugen zu können, 
senden Ihnen die Lingner:Werke, 
Düsseldorf, Abteilung B14 gegen 
Einsendung von 20 Pig. in Marken 


ein Probefläschchen. Originalflaschen 


(DM 1,70, 2,75 und 4,50) erhalten Sie 
in jedem guten Fachgeschäft. 


Rasierte 
Haut braucht 


Für empfindliche Haut: 


PITPALON- MILD 
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wurde am 13. April in Frankreich, in 
Brest ausgeschifft und auf die Feld- 
artillerieschule des Zweiten Korps in 
Montigny-sur-Aube beordert. 

Am 11. Juli, als frischgebackener 
Hauptmann, wurde ich Chef der D- 
Batterie bei den 129ern und blieb 
es bis Kriegsende. Meine Männer 
gingen für mich durchs Feuer, und 
als der Tag des Abschieds kam, ver- 
ehrten sie mir einen Silberpokal, 
einen stattlichen Humpen, auf dem 
von oben. bis unten allerlei eingra- 
viert war, was ich nicht verdiente. 

Am 26. September 1918 feuerte 
ich von vier Uhr früh bis acht Uhr 
früh 3000 Schuß -— 7,5-cm-Granaten 
— und schlief in einer Waldecke 
rechts von meiner Batteriestellung. 
Wäre ich nicht um vier Uhr aufge- 
wacht und gleich aufgestanden, säße 
ich heute nicht hier; die Deutschen 
bedachten nämlich meinen Schlaf- 
platz mit Sperrfeuer. 

Um acht Uhr sollte ıch dann eine 
bösere Sache erleben als je zuvor — 
später sollte es noch dicker kommen. 
Als wir auf einer Straße hinter einem 
Eisenbahndamm vorrückten, feuerte 
eine französische 15,5-cm-Batterie 
über meinen Kopf weg, und ich habe 
heute noch bei lautem Lärm Schwie- 
rigkeiten mit meinem Gehör. Ich 
ging zurück und sagte dem französi- 
schen Artilleriehauptmann gründ- 
lich meine Meinung, aber er verstand 
mich nicht — da war es schon egal. 

Bei einer kleinen Stadt oder was 
von ihr übrig war, Buirrelles hieß sie, 
kamen wir in die vorderste Front- 
linie. Ich ließ die Batterie halten und 
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ging mit meinem Beobachtungsofh- 
zier und dem Bataillonskommandeur 
nach vorne. Wir machten eine feind- 
liche Batterie aus und hockten in 
einem Graben, während die Deut- 
schen ihre MG-Garben über uns weg- 
jagten. 

Schließlich gingen wir am 28. 
September auf einer Straße zwischen 
Varennes und Cheppy in Stellung, 
gegen zchn Uhr abends. Ich ritt mit 
meinem Gaul unter einen Baum, ein 
Zweig wischte mir meine Brille her- 
unter — und ich fand sie auf der 
Kruppe des Pferdes unversehrt wie- 
der! Niemand würde cine solche Ge- 
schichte glauben, aber sie ist mir tat- 
sächlich passiert. 

Ich brachte meine Batterie in 
Stellung und pirschte mich am an- 
dern Morgen rund dreiviertel Kilo- 
meter nach vorn in einen Obstgarten. 
Feuerte auf drei feindliche Batterien, 
vernichtete eine und setzte die an- 
dern beiden außer Gefecht. Der Re- 
gimentskommandeur des Abschnitts 
wollte mich. vor ein Kriegsgericht 
bringen, weil ich aus dem Sektor der 
33. Division hinausgeschossen hatte! 


“Doch ich rettete dadurch, links von 


uns, einigen unsrer Leute von der 
28. Division das Leben. 
Zwischendurch trieb ich mich wie- 
der vorneherum, vorunsrer Infanterie 
und unbewaffnet, und beobachtete 
das feindliche Feuer. Ein Infanterie- 
Sergeant kam an mein Grabenloch 
gekrochen und sagte mir, meine 
Rückendeckung sei weiter nach hin- 
ten gegangen und ich täte besser da- 
ran,auch zurückzukommen. Ich kam! 


is — diese anmutige Stadt der 

Mode — empfiehlt für 1952 

wieder die fließende Linie ä 
schmiegsamer und weichfallender «€ 
Stoffe. Der geschmeidige Griff und die 
reichen Möglichkeiten zu dekorativen 
Schöpfungen, die in solchen Stoffen 
schlummern, begeisterten die füh- IE 
renden Modekünstler aufs Neue für 
die > weichen, Seiden«. Und das 
lebhafte beifällige Echo in,aller Welt 
gab Ihnen recht. Auch in Deutschland 
ist diese Moderichtung mit Entzücken wieder 
uufgenommen worden; denn eine reiche 
Skala an weichgriffigen, edlen Bemberg- 
Geweben machen die Auswahl zur Freude. 
Kleider aus Bemberg-Lavabel sind in 
ihrer fließenden Schönheit von geradezu 
pariserischem Chic, Für den Vormittag 
und den Strand ist Bemberg-Parisette 
ein farbenfreudiges und waschfestes 
Material von hohem Gebrauchswert. 
Echte Bemberg-Stoffe erkennt man 
am Schrifizug in der Webkante - 
Fertigwaren am Einnäher oder 
Anhänger mit dem Bemberg-Zeichen. 
Die reizvollen Bemberg-Gewebe 
lassen der modischen Phantasie weiten 
Spielraum, aus dem heraus der Mode 
anmutiges Spiel in unerschöpflichem 
Reichtum geboren wird. 


RW 


Das Vertrauen von Millionen gehört "#3: 
& j 
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. Am 27. Oktober rumpelten wir 
gerade auf der Chaussee von einem 
Frontabschnitt in einen andern, als 
eine französische Zeitung verteilt 
wurde, deren Schlagzeilen verkün- 
deten, es seien Waffenstillstandsver- 
handlungen im Gange. Im selben 
Moment krepierte eine deutsche 
15-cm-Granate rechts neben der 
Chaussee, eine zweite links davon. 

Einer meiner Unterofliziere mein- 
te: „Herr Hauptmann, diese ver- 
dammten Deutschen haben die Zei- 
tung noch nicht gelesen.“ 

Wir bezogen neue Stellungen und 
bereiteten uns für den Durchstoß 
auf Metz vor. 

Am 11. November fünf Uhr mor- 
gens teilte mir der Regimentsadju- 
tant mit, um elf Uhr sei überall das 
Feuer einzustellen. Ich ließ meine 
Batterie bis 10.45 Uhr feuern. Dann 
war es so still, daß einem der Schädel 
dröhnte. 

Direkt hinter meiner Beuanitel 
lung stand eine französische Batterie. 
Und ım Laufe des Abends tranken 
sich sämtliche Franzosen einen 
Mordsrausch an — auf der Muni- 
tions-Schmalspurbahn war nämlich 
eine Ladung Wein angerollt. Und je- 
der einzelne von ihnen mußte unbe- 
dingt in mein Hundehüttenzelt zu 
mir ans Bett marschiert kommen, 
mußte salutieren und lauthals brül- 
len: „Vive le President Wilson! Vive 
le Capitaime! Vive l Artillerie Ameri- 
came!“ Die ganze Nacht kein Auge 
zugetan. 

Die nächsten Wochen v bieten 
wir unsre Abende mit Pokerspielen 
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und wünschten, wir wären zu Hause. 

Am 7. Dezember bekamen wir Ur- 
laub und fuhren nach Paris, wo wir 
drei herrliche Tage verbrachten. Ich 
sah Manon in der Großen Oper, ging 
in die Opera Comique, wo ich Carmen 
hörte, und auch in die Folies Bergere, 
eine ganz abscheuliche Schaustellung. 
Dann fuhren wir nach Nizza und be- 
suchten das Kasıno in Monte Carlo, 
aber spielen konnten wir nicht, weil 
wir in Uniform waren. 

Zum Schluß landeten wir wieder 
in Brest, traten von dort die Über- 
fahrt nach den USA an und gingen 
am Östersonntag, am 20. April 1919, 
in New York an Land. Genau vor 
einem Jahr und zwanzig Tagen hatte 
ich diese Stadt verlassen. 


Su 6. Maı wurde ich entlassen. 
Ich war fast zwei Jahre Soldat gewe- 
sen, hatte meine Feuertaufe empfan- 
gen, hatte alle meine Geschäftsver- 
bindungen verloren — und so fuhr 
ich nach Haus auf die Farm. 

Wieder Zivilisten, faßten Eddie 
Jacobson, ein Kriegskamerad von 
mir, und ich den Entschluß, zusam- 
men ein Geschäft für Herrenartikel 
aufzumachen. Er hatte schon vor 
dem Krieg in dieser Branche gear- 
beitet, und ich kannte seine kauf- 
männischen Fähigkeiten von früher. 
Ich stellte das Geld zur Verfügung 
und er die Erfahrung. Wir mieteten 
uns in Kansas City einen Laden, 


kauften für 35 000 Dollar Ware ein, 


“und das Geschäft blühte. In andert- 


halb Jahren machten wir einen Um- 
satz von über 70000 Dollar und 
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erzielten nach Abzug aller Unkos- 
ten einen sehr guten Reingewinn. 

Wir hätten damals unser Geschäft 
zum reinen. Lagerwert verkaufen 
können, aber keiner von uns wollte 
das. So legten wir uns noch mehr 
Ware hin, und dann kam Onkel 
Mellon*) mit seinem Abwürgemanö- 
-ver — und wie er uns abwürgte! 

Unser Warenlager war in der einen 
Woche seine 40 000 Dollar wert, und 
in der nächsten 5000 Dollar. Wir 
waren ruiniert. 

Unsre Gläubiger trieben Eddie in 
den Bankrott, bei mir konnten sie 
das nicht, denn ich wurde Verwal- 
tungsbeamter. Eddie und ich zahlten 
getreulich unsre Schulden ab, und 
nach rund fünfzehn Jahren hatten 
wir sie alle redlich getilgt. 

1926 wurde ich dann zum Presid- 
ing Judge of the County Court für den 
Kreis Jackson gewählt, mit einer 
Mehrheit von 16 000 Stimmen. (Der 
County Court, eine Verwaltungsbe- 
hörde, erhebt Steuern und beschafft 
die Mittel für Straßenbau und son- 
stige staatliche Einrichtungen.) Das 
war der Anfang einer phantastischen 
politischen Karriere, die im Weißen 
Hause enden wollte. 


©Fm JAHRE 1934 war meine Verwal- 
tungstätigkeit beendet. Ich hatte 
gehofft, den vierten Missouri-Di- 
strikt im amerikanischen Repräsen- 
tantenhaus vertreten zu können, 

*) Andrew W. Mellon, damals Finanzmini- 
ster, wird für die Deflation verantwortlich ge- 
macht, welche die Farmer des Mittelwestens 


empfindlich traf und damit auch die Einzel- 
handelsgeschäfte. 
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aber die örtliche Parteiorganisation 
der Demokraten wollte es anders. 
Ich wurde in den Wahlkampf um die 
Senatssitze hineingedrängt, nachdem 
ich all meinen Freunden und Ver- 
wandten erklärt hatte, ich würde 
nicht kandidieren. 

Ich fuhr in sechzig Wahlkreise, 
hielt zwischen sechs und sechzehn 
Ansprachen am Tag und ging mit 
einer Mehrheit von 44 000 Stimmen 
als Sieger hervor. Der Wahlkampf 
war auf der Grundlage des New Deal 
verhältnismäßig leicht -gewonnen 
worden, und so ging ich nach Wa- 
shington. 

Im Senat nahm ich an jeder Sit- 
zung in jedem Ausschuß teil, in den 
ich berufen wurde. Meine vielfälti- 
gen Erfahrungen dort waren cine 
gute Schule für mich. 

Im Februar 1941 brachte ich eine 
Resolution ein, den Ausschuß zur 
Überwachung des Rüstungspro- 
gramms einzusetzen. Ich suchte Prä- 
sident Roosevelt auf und erklärte 
ihm, ich wolle ihm den Krieg gewin- 
nen helfen, werde ihn über alles; in- 
formieren, was ich fände, und wenn 
er Abhilfe schaffen könne, werde er 
darüber hinaus nichts weiter von mir 
hören. General Marshall sagte ich das 
gleiche. Wie wünschte ich mir heute 
als Präsident eine solche Mitarbeit, 
wie ich sie damals leistete! 

Als später fünfzig Zeitungsleute 
eine Liste der zehn Männer zusam- 
menstellten, die am meisten für die 
Kriegsanstrengungen getan hatten, 
war ich das einzige Kongreßmitglied 
auf der Liste — was meiner Beliebt- 


SORTE DE- 


GEREELSTET 


„Diesmal hab’ ih 
ein prima Zeugnis!” 


“Kein Wunder — er hatte eine Brille bekommen, und von 
Monat zu Monat besserten sich seine Leistungen. 

Alle Eltern sollten bedenken: jedes dritte Kind leidet an einer 
Störung seines Sehvermögens. Schlechte Zeugnisse, Unaufmerksam- 
keit und Müdigkeit haben darin oft ihre Ursache. 

Überwacht daher ständig das Augenlicht eurer Kinder! Nehmt 
auch geringfügige Schfehler ernst! Von allein gehen sie nicht weg! 
Sie sind aber um so leichter zu beseitigen, je frühzeitiger die Hilfe 
einsetzt. Vorbeugen lohnt sich immer. So mäncher Erwachsene 
brauchte heute nicht mit dicken Brillengläsern herumzulaufen, wenn 
seine Eltern den jungen Augen mehr Beachtung geschenkt hätten. 


besser sehen 
besser aussehen 
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heit im Senat allerdings nicht förder- 
lich war. 

1944 suchte mich während des Na- 
tionalkonvents der Demokratischen 
Partei in Chikago Bob Hannegan 
auf, der Vorsitzende des Demokrati- 
schen Nationalkomitees, und teilte 
mir mit, der Präsident wünsche mich 
als Kandidaten für die Vizepräsident- 
schaft zu nominieren. Ich traute 
meinen Ohren nicht. Und sagte 
Hannegan, ich möchte im Senat blei- 
ben und würde die Nominierung 
nicht annehmen. 

Am Donnerstag nachmittag, ehe 
die V.P.-Nominierung stattfinden 
sollte, wurde ich gebeten, zu einer 
Konferenz ins Blackstone-Hotel zu 
kommen. Selbstverständlich ging ich 
hin. Dort fand ich alle demokrati- 
schen Parteiführer des Landes ver- 
sammelt, und sie setzten mich, den 
country boy, immer stärker unter 
Druck, ıch solle als Vizepräsident 
kandidieren. 

Schließlich rief Hannegan den 
Präsidenten in San Diego an. Roose- 
veit fragte ihn, ob er eine bindende 
Zusage von dem Junior-Senator 
aus Missouri erhalten habe. Hanne- 


III. Der Präsident 


GPräsident Truman glaubt, er habe wohl 
mehr persönliche Briefe geschrieben als je- 
der andere Präsident der Vereinigten Staa- 
ten. Er schreibt gern Briefe. Trotz der 
Jurchtbaren Bürde seines Amtes schreibt 
er täglich viele persönliche und private 
Briefe. Sie tragen zu seiner Entspannung 
bei. Der Präsident sagte: 
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gan antwortete dem Präsidenten, er 
habe noch nie mit einem derart bock- 
beinigen und störrischen Mann zu 
tun gehabt. Darauf sagte der Präsı- 
dent, und ich hörte es: ‚Schön, wenn 
er die Demokratische Partei und sein 
Land mitten im Krieg im Stich lassen 
will, muß er das mit seinem Gewissen 
abmachen.“ 

Ich war, gelinde gesagt, niederge- 
schmettert. 

Mindestens fünf Minuten lang 
stand ich unschlüssig herum, und 
dann sagte ich: „Ich werde tun, was 
der Präsident wünscht.“ j 

Aber ich hatte auch an meine Fa- 
milie zu denken. Meine Frau und 
Margie würden nicht glücklich dar- 
über sein, das wußte ich recht gut. 
Doch beide bewiesen, daß sie brave 
Soldaten waren, als ich: ihnen sagte, 
was geschehen war. 

Nach der Nominierung und nach- 
dem ich, eskortiert von Polizei und 
Secret‘ Service, in mein Hotel zu- 
rückgekehrt war, war keiner von uns 
sehr glücklich. Aber wir alle sahen 
den Dingen mit Fassung entgegen, 
und haben das seitdem auch weiter 
getan. 


als Briefschreiber 


Ich schreibe selten scharfe Briefe. 
Eigentlich sind, von offiziellen Schrei- 
ben abgesehen, die meisten, die ich 
schreibe, gutnachbarliche Briefe. Ich 
liebe einen Schwatz mit Freunden, 
liebe den Gedankenaustausch mit 


Menschen allerSchichten und Stände. 


EIN MEISTERSTÜCK VON FORD 
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©Jch lenkte die Aufmerksamkeit des 
Präsidenten auf ein Brief-Memorandum ın 
seinen Papuren, gerichtet an James T. 
Byrnes, den ‚lamaligen Aufsenminister, 
geschrieben am 5. Januar 1946, Dies Me- 
morandum ist aus zwei Gründen auf- 
schlußreich. Es zeigt nicht nur eindeutig 
die Praxis des Präsidenten, seinen Miar- 


beitern möglichst freie Hand zu lassen, - 


sondern auch sein hartnäckiges Bestehen 
darauf, die endgültige Entscheidung ın al- 
len politischen Dingen selbst zu treffen. 
"Und es erweist, wie früh und wie klar Mr. 
Truman die russische Frage erkannte, und 
seine Entschlossenheit, sie nicht mit Samt- 
handschuhen anzupacken. 

Der Präsident wies mich, als er mir die 
Veröffentlichung dieses Memorandums ge- 
statiete, besonders darauf hin, man dürfe 
nicht vergessen, daß seit dessen Nieder- 
schrift vielerlei erreicht worden sei: vor al- 
lem der Abschluß eines Friedensvertrages 
und eines Sicherheitspaktes zwischen den 
USA und Japan. Präsident Truman nahm 
die Gelegenheit wahr, seine und des ameri- 
Ranischen Volkes friedliche Absichten 
Rußland gegenüber zu betonen, und fügte 
hinzu, Rufsland könne jederzeit Frieden 
haben, wenn es wirklich Frieden wolle. 

Der Brief trägt folgenden Vermerk: 


Heute schrieb ich dies Memo und 
las es meinem Außenminister vor. So 
dringlich war mir der Inhalt, daß ich 
es weder tippen noch hinschicken 
ließ, sondern es ihm aus dem Manu- 
skript vorlas. Zog diese direkte Art 
vor, um dem, was ich klarzustellen 
wünschte, den nötigen Nachdruck zu 
verleihen. 


Das Brief-Memorandum: 
Mein lieber Jim: Ich habe mir ei- 
nige unsrer Schwierigkeiten durch 
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den Kopf gehen lassen. Wie Sie wis- 
sen, möchte ich eine Politik verfol- 
gen, die den Kabinettsmitgliedern in 
ihren verschiedenen Ressorts mög- 
lichst freie Hand läßt, und sie dann 
in den Endergebnissen ihrer Arbeiten 
decken. Doch wenn ich das tue und 
diese Politik durchführe, beabsich- 
tige ich damit weder, die gesamten 
Machtbefugnisse des Präsidenten aus 
der Hand zu geben noch auf das Pri- 
vileg zu verzichten, die endgültige 
Entscheidung zu treffen. 

Deshalb ist es absolut notwendig, 
daß der Präsident über alles, was vor- 
geht, genau informiert wird. Das ist 
unumgänglich notwendig, wenn Ver- 
handlungen in einer fremden Haupt- 
stadt stattfinden oder auch nur in 
einer andern Stadt als Washington. 
Es ist notwendig in Dingen der In- 
nenpolitik, und es ist von vitaler Be- 
deutung in außenpolitischen Dingen. 
In San Franzisko wurde keinen Ver- 
einbarungen oder Kompromissen je- 
mals ohne meine Billigung zuge- 
stimmt. In London waren Sie in 
ständiger Fühlung mit mir, und der 
Kontakt wurde, wenn nötig, täglich 
hergestellt. 

Dies Verfahren wurde bei der letz- 
ten Konferenz*) nicht eingehalten. 
Ich sah Sie nur knappe dreißig Minu- 
ten an dem Abend, ehe Sie nach Ihrer 
Rückspräche mit dem Senatsaus- 
schuß abreisten. Ich erhielt keinerlei 
Berichte von Ihnen direkt, während 
Sie in Moskau waren. Das einzige, 


*) Moskauer Außenministerkonferenz der 
Großen Drei — Byrnes, Bevin und Molotow — 
vom 16. bis 26, Dezember 1945 


Vor allem die Mutter und. Housfrau wird in 
ihrem Wirkungskreis auf dieregelmäßige Ver- 


wendung von SAGROTAN nicht verzichten, 


\ da gerade ihr die Gesundheit ihrer Familie 


besonders am Herzen liegt. 

Weil es in der Anwendung so überraschend 
preiswert ist, sorgt sie ouch defür, daß immer 
eine Flasche SAGROTAN griffbereit neben 
dem Woschbecken steht, denn zur Körper- 


pflege wird SAGROTAN mit der 200-fachen 


Menge Wasser verdünnt. 


Schon ob DM 1,35 in alien Apoiheken und Drogsrien erhältlich, 
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was ich von Ihnen bekam, war die 
Antwort auf eine Mitteilung, die 
Ihnen auf meine Veranlassung Unter- 
staatssekretär Acheson über meine 
Aussprache mit dem Senatsausschuß 
für Atomenergie übermittelte. Das 
Moskauer Protokoll wurde mir nicht 
vorgelegt, ebensowenig das Kommu- 
niqu£. Ich tappte völlig im Dunkeln 
über die ganze Konferenz, bis ich Sie 
aufforderte, auf die Williamsburg zu 
kommen und mir Bericht zu erstat- 
ten. Das Kommuniqu£ wurde an die 
Presse gegeben, ehe ich es überhaupt 
gesehen hatte. 

Nun, ich habe unbegrenztes Ver- 
trauen zu Ihnen und Ihren Fähig- 
keiten, doch über die Verfahrens- 
weise sollte völlige Einhelligkeit zwi- 
schen uns bestehen. Deswegen dies 
Memorandum. 

Zum erstenmal las ich heut morgen 
den Etheridge-Brief*). Er ist rand- 
voll mit Informationen über Rumä- 
nien und Bulgarien und bestätigt 
unsre früheren "Informationen über 
diese beiden Polizeistaaten. Ich werde 
der Anerkennung dieser Regierungen 
nicht zustimmen, solange sie nicht 
gründlich umgestaltet werden. 

Ich meine, wir sollten mit aller uns 
zu Gebote stehenden Energie gegen 
das russische Vorgehen in Persien 
protestieren. Es ist durch nichts ge- 
rechtfertigt. Es ist eine Parallele zu 
dem Vorgehen Rußlands in Lettland, 
Estland und Litauen. Und liegt auf 
der gleichen Linie wie die unver- 


*) Mark Etheridge vom Courier-Journal in 
Louisville war in einer Sondermission auf dem 


Balkan 
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schämte und eigenmächtige Art, mit 
der Rußland in Polen handelte. 

Schon in Potsdam wurden wir vor 
vollendete Tatsachen gestellt und 
durch die Umstände geradezu ge- 
zwungen, der russischen Besetzung 
Ostpolens und der Besetzung des 
östlich der Oder liegenden Teils von 
Deutschland zuzustimmen. Das war 
ein beispielloser Äffront. 

Damals war uns sehr daran gelegen, 
daß Rußland sich dem Krieg gegen 
Japan anschloß. Allerdings merkten 
wir später, daß wır Rußland dort gar 
nicht brauchten, und die Russen ha- 
ben uns seitdem viel Kopfschmerzen 
gemacht. 

Als Sie nach Moskau gingen, wur- 
den Sie wiederum vor eine vollendete 
Tatsache gestellt, diesmal in Persien. 
Wieder ein Affront sondergleichen. 

Persien war im Krieg unser Ver- 
bündeter. Persien war im Krieg Ruß- 
lands Verbündeter. Persien erlaubte 
den ungehinderten Transit von Waf- 
fen, Munition und anderm Material 
— Millionen von Tonnen — quer 
durch sein Gebiet vom Persischen 
Golf zum Kaspischen Meer. Ohne 
dies Kriegsmaterial, geliefert von den 
Vereinigten Staaten, wäre Rußland 
schmählich geschlagen worden. Und 
nun zettelt Rußland einen Aufstand 
dort an und hat Truppen dort stehen 
— auf dem Boden Persiens, seines 
Freundes und Verbündeten. 

Es besteht für mich kein Zweifel, 
daß Rußland vorhat, in die Türkei 
einzufallen und sich der Meerengen 
zwischen. Schwarzem Meer und Mit- 
telmeer zu bemächtigen. Wenn man 


pflegt die Lippen, 
hält sie geschmeidig 
und trocknet sie nicht aus. 


RUBENS 


Leichtes Auftragen, 
kein Verlaufen der 
Konturen, dauerhafter 
aber milder Duft. 
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Rußland nicht mit massiver Sprache 
und eiserner Faust entgegentritt, ist 
der nächste Krieg in Sicht. Nur eine 
Sprache verstehen die Russen — 
„Wieviel Divisionen habt ihr?“ 

Ich glaube nicht, daß wir uns noch 
länger auf Kompromisse einlassen 
sollten. Wir müssen uns weigern, 
Rumänien und Bulgarien anzuer- 
kennen, so lange sie nicht unsern 
Forderungen nachgeben; wir müssen 
unsern Standpunkt hinsichtlich Per- 
siens ununwunden zum Ausdruck 
bringen, müssen nach wie vor auf der 
Internationalisierung des Nord-Ost- 
see-Kanals, der Rhein-Donau-Schiff- 
fahrtsstraße und der Dardanellen be- 
stehen, und müssen in vollem Um- 
fang die Kontrolle über Japan und 
den Pazifik aufrechterhalten. Wir 
müssen China rehabilitieren und eine 
starke Zentralregierung dort schaf- 
fen; das gleiche gilt für Korea. 

Dann sollten wir noch von den 
Russen die Rückgabe unsrer Schiffe 
verlangen und eine Regelung der 
Pacht- und Leihschulden erzwingen. 

Ich habe es satt, die Sowjets weiter 
zu hätscheln. 


Olind hier ein historisch interessanter 
Brief, am 10. April 1951 an einen Freund 
gerichtet, dem Tage, an dem der Präsident 
die Order unterzeichnete, die General 
MacArthur seines Kommandos enthob: 


Gestern morgen habe ich mich, 
nach vielem Überlegen und Berat- 
schlagen, wegen des Kommandieren- 
den Generals im Pazifik zu einer Ent- 
scheidung durchgerungen.' Sie wird 
zweifellos ein gewaltiges Getöse her- 


„MR. PRESIDENT“ 


April 


vorrufen, doch unter den gegebenen 
Umständen konnte ich nicht anders 
handeln, wenn ich Präsident der Ver- 
einigten Staaten bleiben. will. Selbst 
die Stabschefs kamen zu dem Schluß, 
daß die Kontrolle der Zivilgewalt 
über die Militärs auf dem Spiel stand 
— ich ließ si& nicht lange auf dem 
Spiel stehen. 


2&s folgen — als typische. Beispiele für 
die Gedanken, die den Präsidenten beschäf- 
tigen — Auszüge aus weiteren Briefen, 
seinen privaten Aufzeichnungen und seinen 
‚Antworten auf meine Interview-Fragen: 


Direkt südlich des Weißen Hauses 
befindet sich ein Baseball-Platz, und 
manchmal nehme ich meinen Feld- 
stecher heraus und beobachte die 
Wettkämpfe dort. Einmal habe ich 
probiert, hinzugehen und mir eins 
der Spiele aus der Nähe anzusehen, 
aber alles, was ıch damit erreichte, 
war, daß meinetwegen das Spiel ab- 
gebrochen werden mußte. 


Ich bin nicht dafür, daß wir, weil 
Rußland Verträge bricht, seinem 
Beispiel folgen und es ebenso machen 
sollen. 


Ein paar Generale, Admirale und 
Beamte in der Regierung betrachten 
offenbar den Bewohner des Weißen 
Hauses als vorübergehendes Übel 
und einen lästigen Jemand, der bald 
vom nächsten abgelöst wird, welcher 
wiederum lange Zeit nicht dahinter 
kommt, was überhaupt gespielt wird, 
bis es dann zu spät ist, etwas zu unter- 
nehmen. 


Rasierklinsen 


10 Tage zur Probe! 30 Tage Ziel! 
Tausende Anerkennungen 


Einige von den vielen der täglich einiaufenden Dankschreiben: $o schreiben Herr Oberst 0.D.H.-ei-Ra- 
schid Bey: „Ich darf Sie nach geraumer Zeit des Gebrauchs wissen lassen, daß ich noch NIE eine Klinge geführt 
hobe, die eine Leistung aufwies wie die Ihrige; und das will viel heißen, do ich mir Klingen in ganz Europu, in 
Afrika wie Asien gekauft habe. Ich rasiere mit absoluter Regelmäßigkeit und sehr sorgsam täglich Kopf und 
Gesicht.” Herr Dr. Ing. Friedr, Bittner, Heidelberg: „Ich muß Ihnen mitteilen, daß die Rasierklingen ausgezeichnet 
sind und übertreften jede Klinge, die ich bis jetzt verwendet habe. Ich werde Ihre Klingen meinem Bekannten- 
kreis wärmstens empfehlen. 


Qualität |, die preiswerte Klinge ...... 100 Stück 1,75 DM 
Qualität NH, haarshart ....2.2.2.2.200.. 100 Stück 2,15 om 
Qualität Hl, für starken Bart, 0,10 mm... 100 Stück 2,95 DM 
Qualität IV, „Sonderklasse”. 0.10 mm... 100 Stück 3,95 DM 
Qualität IVa, eine gute 0,08-mm-Klinge ..... 100 Stück 3,20 DM 


Nachfoigende Qualitäten 


ons. Sochwedenstahl: 


Qualität V, für sehr empfindliche Haut, mit wirklich 
. j wohltuender Schnittfähigkeit,n.0,08mm 
„Seidenhauch-Edel”..... 100 Stück 4,35 DM 


Auf diese Klinge erholten wir täglich eine Flut von Anerkennungen 


Qualität Vi, eine Liese-Meisterleistung fürliebhaber 
besonders dünner Klingen, nur 0,06 mm 


„Öberdünn” ...... 2... 100 Stück 5,35 DM 


Lieferung peorto- und spesenfrei. Bei Nichtgefallen können Sie die angebrochene Packung 
unfrankiert zurücksenden. Also kein Risikol Auf Wunsch auch porto- und spesenfreie Nach- 
nahme. {Bitte Beruf angeben.) 
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Es gibt etwa 240 Millionen Men- 
schen auf dieser Seite des Eisernen 
Vorhangs, denen alles daran liegt, 
sich eine freiheitliche Regierungs- 
form zu erhalten, und zwar, was wir 
darunter verstehen. Wenn wir sie 
darin heute nicht unterstützen, so 
wird irgendwann in den nächsten 
fünfundzwanzig Jahren eine furcht- 
bare Rechnung zu bezahlen sein. Ich 
habe alles in meiner Macht Stehende 
getan, um eine friedliche Klärung 
der Situation zu erreichen. 

Vereinbarungen, die lange vor 
meinem Einzug ins Weiße Haus ge- 
troffen wurden, mußten eingehalten 
werden, in der Hoffnung, daß sie zu 
einem annehmbaren Friedensabkom- 


men führen würden. Bis heute ist das 
nicht der Fall. 


Wenn Du eine gute Erziehung und 
Ausbildung mitbekommst, so ist das 
etwas, was niemand Dir nehmen 
kann. Geld ist kein unverlierbarer 
Besitz. Doch was Du in Deinem 
Kopf hast, wenn's nur der rechte 
Kopf ist, das bleibt Dir. 


Es wird so viel über ein Zusam- 
mentreffen zwischen Stalin und-mir 
geredet, und ich habe immer erklärt, 
wenn Stalin in die Vereinigten Staa- 
ten kommen will, soll er mir will- 
kommen sein; aber ich sehe nicht, 
was bei einer Unterhaltung mit ihm 
gewonnen werden könnte. : 


Faksimile einer -- Widmung auf 
meinem Schreibtisch im Weißen 
Haus: 
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Stets das Rechte tun. Das wird ein 
paar Leute erfreuen, & die andern ver- 
blüffen. Ihr ergebener 

(gez.) Mark Twain 
New York, den 16. Februar 1901 
Ein guter Leitspruch. 


Kein Präsident kann sagen, wie 
man am besten an die Weltpolitik 
herangeht. Er muß nach bestem 
Wissen und Gewissen handeln und 
versuchen, die Dinge zum Wohl sei- 
nes Landes auszubalancieren. Jeder 
Schuljunge kann ihm sagen, was er 
hätte tun sollen, nachdem die Tat- 
sachen einmal geschaffen sind. 


Die Menschen verwechseln oft 
Berühmtsein mit Ruhm, und sie wol- 
len lieber ihrer Laster und Torheiten 
wegen auffallen als überhaupt nicht. 


Der Kongreß hat eine Resolution | 


für einen verfassungsändernden Zu- 
satz angenommen, der die Amts- 
perioden des Präsidenten auf zwei 
beschränkt. Diese Resolution hätte 
auch eine Beschränkung auf zwei 
Amtszeiten der Senatoren enthalten 
sollen — nämlich zwölf Jahre, und 
auf drei vierjährige Amtszeiten für 
Mitglieder des Repräsentantenhauses 
— ebenfalls zwölf Jahre. Dann könnte 
unser Land bei jeder allgemeinen 
Wahl einen Präsidenten, eine Reprä- 
sentantenhaus-Mehrheit und ein 
Drittel des Senats ans Ruder bringen 
oder nach Hause schicken. 

Die Beschränkung auf zwölf Jahre 
für Kongreßmitglieder würde die 
Verkalkung der ausschlaggebenden 


Ä behrlich ist daher auch für Sie zur 3 
Zubereitung einer vitaminreichen, gesun- 
denundschmackhaftenKost,wieSieheute 

"von anerkannten Ernährungswissenschaft-. 2 
lern empfohlen wird, der in aller WELT 

bewährte 
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Ausschüsse verhindern. Gegenwärtig 
sitzen in einigen Ausschüssen Män- 
ner, die noch im Vorgestern oder im 
Jahrzehnt vorm ersten Weltkrieg le- 
ben. Es gibt Senatoren alten Schla- 
ges, neben denen sich sogar Lud- 
wig XIV. von Frankreich oder 
George Ill. von England als leuchten- 
‚de laberale ausnehmen. Eine Be- 
schränkung auf zwei Amtsperioden, 
auf zwölf Senatsjahre, würde dem 
abhelfen. 

Zwölf Jahre Washington sind für 
jeden genug. 


Die kleinen Leute haben keinen 
lobby*) in Washington, der ihre In- 
‘teressen wahrnehmen könnte, außer 
dem Präsidenten der Vereinigten 
Staaten. Sehr schlimm, wenn er 
nicht auf ihr Wohl bedacht ist. 


Es ist schade, daß einige Leute eine 
so schlechte Meinung von der Politik 
haben, denn bei unserm System ist 
Politik mit Regierung gleichzuset- 
zen. Ein Mann, der sich nicht für 
Politik interessiert, entzieht sich seı- 
ner patriotischen Pflicht, die Ver- 
fassung der Vereinigten Staaten zu 
bewahren und zu erhalten. Ich bin 
stolz darauf, eın Politiker zu sein und 
als Politiker für das Glück und die 
Wohlfahrt meines Landes zu ar- 
beiten. 


Eines habe ich mir zu Beginn mei- 
‚ner politischen Laufbahn zur Grund- 


*)Mittelsmann, der in den Wandelgängen des 
Kongresses bei den Abgeordneten und Sena- 
toren für bestimmte Interessentengruppen gut 
Wetter macht 
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regel gemacht: nie etwas mit Geld zu 
tun haben. Ich wollte partout nicht 
damit in Berührung kommen. Ich 
wollte es nicht einziehen, ich wollte 
es nicht verteilen, ich wollte um alles 
in der Welt nichts damit zu tun ha- 
ben. Und die prominenten Politiker 
respektierten mich zwar deswegen, 
aber verstanden haben sie es nic. 


Ich liebe besonders Mozarts So- 
nate Nr. 9 und das Scherzo von Men- 
delssohn, Beethovens Fünfte Sym- 
phonie, die Walzer von Chopin, ein 
paar der Komischen Opern aus der 
Zeit um die Jahrhundertwende und 
den Strauß-Walzer „An der schönen 
blauen Donau“. Es gibt nichts Be- 
schwingteres als das. Auch Bach mag 
ich — seine Präludien und Fugen. 

Aber.gar nicht mag ich das Ge- 
räusch, das man heute als Musik be- 
zeichnet. Vielleicht bin ich altmo- 
disch. Ich liebe Musik, die melodisch 


und harmonisch klingt. 


Journalisten sind komische Tiere. 
Das ganze Jahr durch bewerfen sie 
einen mit Dreck — dann schreiben 
sie einen positiven Artikel, der zu- 
fällig den Tatsachen entspricht, und 
meinen dann, man solle sie herzen 
und küssen dafür. 


Das folgende Gebet habe ich von 
meinen letzten Schuljahren an oft 
gesprochen; als Fensterputzer, Fla- 
schenspüler und Kehrjunge in einem 
Drugstore in Independence, Missou- 
rı; als Lohnbuchhalter für Strecken- 
arbeiter; als Zeitungspacker und als 


Die patentierte 4 
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Bankangestellter; als Bauer hinterm 
großen, von vier Gäulen und Maul- 
tieren ‘gezogenen Mehrscharpflug; 
als Verwaltungsbeamter, der Unzu- 
länglichkeiten und Schwächen mei- 
ner Mitbürger bewußt; und als Prä- 
sident der Vereinigten Staaten : von 
Amerika: 

„O Allmächtiger und Ewiger Gott, 
Schöpfer des Himmels und der Er- 
den; hilf mir, so zu sein, zu denken 
und zu handeln, wie es recht ist; 
mach mich wahrhaftig, rechtschaffen 
und nachsichtig in allen Dingen; mach 
mich redlich im Geist um des Rech- 

‚tes und der Ehre willen und ohne 
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Gedanken an Belohnung für mich 
selbst; gib mir die Fähigkeit, nach- 
sichtig,; versöhnlich und duldsam zu 
sein gegen meine Mitmenschen; hilf 
mir, ihre Beweggründe und ihre 
Schwächen zu verstehen — so wie 
auch du die meinen verstehen mö- 
gest. Amen, Amen, Amen.“ 


Ich weiß nicht, wie meine Situa- 
tion im April 1952 sein wird. Ich bin 
ja nicht mehr mein eigener Herr — 
ich stehe im Dienst von 150 Millio- 
nen Menschen, und das ist eine Auf- 
gabe, die mich ganz in Anspruch 
nimmt. 


IV. Der Präsident und sein Amt 


©Jch fragte Mr. Truman, ob er eigentlich 


nie davon geträumt habe, Präsident der 


Vereinigten Staaten zu werden, da das doch 
wohl der Traun jedes amerikanischen Jun- 


gen sei. Seine Antwort: 


Nein, nie. Ich habe nie an mich ge- 
dacht. Aber wie Sie wissen, las ich 
eifrig die Lebensgeschichten großer 
Männer und berühmter Frauen; und 
fand dabei, daß die Männer und 
Frauen, die hoch emporstiegen, jene 
waren, die alles, was sie taten, mit 
ihrer ganzen Energte und Begeiste- 
rung und mit zähem Fleiß taten. Ich 
ahnte nicht, daß das Schicksal mich 
je dahin stellen würde, wohin es 
mich gestellt hat. 


@Jch fragte ihn, ob er mir wohl einiges 
über die Probleme sagen wolle, denen er 
sich als Präsident gegenübersieht. Er ant- 
wortete: 5 


Das Amt des Präsidenten der Ver- 
einigten Staaten bedeutet einefurcht- 
bare Verantwortung für einen ein- 
zelnen Mann, eine Führungsaufgabe, 
die geradezu phantastisch. ist. Eine 
ähnliche hat es nie gegeben. Ich glau- 
be, kein absoluter Monarch hatte je 
solche Entscheidungen zu treffen 
oder hatte eine solche Verantwor- 
tung, wie der Präsident der Vereinig- 
ten Staaten sie hat. Sie ist wirklich 
phantastisch. Jede endgültige Ent- 
scheidung von Bedeutung muß hier 
an diesem Schreibtisch, am Schreib- 
tisch des Präsidenten getroffen wer- 
den, und nur der Präsident kann sie 
treffen. Seine Entscheidungen be- 
rühren Millionen von Menschen, 
nicht nur in seinem eignen Land, 
sondern in der ganzen Welt. 

Auf lange Sicht hängen Macht und 
Einfluß des Präsidenten zu einem 


sup 
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guten Teil von seiner Stellung in der 
‚ öffentlichen Meinung ab. Er muß 
versuchen, die Leute dazu zu brin- 
gen, die Dinge zu tun, die der Mehr- 
heit des Volkes zum Besten dienen. 
Ich sitze hier am Präsidenten- 
schreibtisch, sage ich oft, rede mit 
den Leuten und gehe ihnen um den 
Bart und versuche, sie dazu zu be- 
wegen, das zu tun, was sie eigentlich 
tun sollten, ohne daß man ihnen erst 
„um-den Bart geht. 

Manche Leute glauben, man sollte 
seine Bemühungen, die öffentliche 
Meinung zu gewinnen, auf Meinungs- 
befragungen aufbauen. Das ist Un- 
sinn. Ich möchte wissen, wie weit 
Moses ‚wohl gekommen wäre, wenn 
er in Ägypten erst eine allgemeine 
Volksbefragung durchgeführt hätte. 
Und was hätte Jesus noch predigen 
sollen, wenn er ım Lande Israel eine 
Volksbefragung veranstaltet hätte? 

Nicht nur auf solche Befragungen 
oder die öffentliche Meinung des 
Augenblicks kommt es an. Sondern 
auf „richtig“ und „falsch“ und die 
rechte Führung. 

Der Präsident muß wissen, was 
überall in der Welt vorgeht. Eine 
meiner ersten Amtshandlungen war 
deshalb die Schaffung einer zentra- 
len Nachrichtenstelle, die das ge- 
samte Informationsmaterial zusam- 
menfaßt, das im Außenministerium, 
im Verteidigungs-, Handels- und 
Finanzministerium eingeht. Auf die- 
se Weise bin ich in der Lage, mir je- 
den Morgen einen konzentrierten in- 
formativen Überblick über alles, was 

vor sich geht, zu verschaffen. Dazu 
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erhalte ich vom Außenminister täg- 
lich einen Bericht, der das gesamte 
Gebiet der Diplomatie umfaßt. Und 
einmal wöchentlich kommt der Di- 
rektor der zentralen Nachrichten- 
stelle zu mir und erstattet mir per- 
sönlich Bericht. 

Alles das gab es vorher nicht. Der 
Präsident hatte bis dahin manchmal 
Entscheidungen “by guess and by 
God”*) zu treffen, was keine sehr be- 
friedigende Methode ist, Staatsge- 
schäfte zu erledigen. 

Ein Mann in dieser Stellung muß 
auch Menschen richtig beurteilen 
können. Er muß sich ein möglichst 
genaues Bild von ihnen machen, von 
ihrer Herkunft und ihrem Werde- 
gang wie auch von ihren früheren 
Beziehungen geschäftlicher und per- 
sönlicher Art. Ich irre mich eigent- 
lich nicht sehr oft in meinem Urteil 
über Menschen, weil ich, glaube ich, 
die Menschen recht gut verstehe. 
Doch es-ist immer ein Risiko, wenn 
man jemandem eine verantwortungs- 
reiche Position gibt, weıl man ja — 
mag er noch so tüchtig sein — nie 
vorher wissen kann, wie er sich dann 
in der Praxis bewähren wird. Man 
erlebt zwar Enttäuschungen, aber 
sie sind seltener, als man annehmen 


‚sollte. 


Ich habe hier ein paar Männer um 
mich gehabt mit Machtgelüsten oder 
der Neigung zu selbstherrlicher Über- 
hebung. Vielleicht geht das beides 
Hand ın Hand. Ich hatte auch zwei 
oder drei Kabinettsmitglieder und 


*) Auf gut Glück und dem lieben Gott ver- 
trauend 


„Ich habe keine wunden Säuglinge mehr, seit ich Penatencreme verwende. 
‚Auch meine Enkelkinder, die schon größer sind, rufen bei jeder, kleinen Ver- 
wundung: ‚Bitte, Oma, gib uns die gute Creme.‘ Frau Margarete Gastner, 
Hebamme, Roßtal.« — »Ich habe noch nie erlebt, daß ein Säugling wund 
wurde, wenn man ihn vom Tage der Geburt an mit Penatencreme pflegte. Frau 
Clara Dahlmann, Hebamme, Langenberg.« - Versuchsprobe Penatencreme 
und Penatenpuder von der Penatenfabrik, Rhöndorf/Rhein Km 20, kostenlos. 
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sonstige Mitarbeiter, denen ihre 
Stellung zu. Kopf stieg. Doch alles in 
allem habe ich ja, wie Sie wissen, 
mehr Kabinettsmitglieder als fast je 
ein Präsident vor mir gehabt — und 
hatte weniger Schwierigkeiten mit 
ihnen als viele meiner Vorgänger. 

Viele Präsidenten haben das, was 
man „Palast-Intrigen“ oder „Palast- 
Fehden“ nennt, erlebt. Es gibt ja 
immer genügend Gelegenheiten für 
Eifersüchteleien und Kompetenz- 
streitigkeiten zwischen Leuten, die 
dem Träger der Macht so nahe sind. 
Man muß auf diese Dinge stets ein 
wachsames Auge haben. Fast immer, 
wenn ich Personaländerungen in 
meinem weiteren Stab vornehmen 
mußte, war es, wenn jemand „zu 
groß für seine Hose wurde“. 

Aber ich möchte noch einmal be- 
tonen: ich vertraue den Menschen. 
Es gibt mehr gute als schlechte Men- 
schen in der Welt. 


Btrückkomniend auf ein Thema, das er 
Früher einmal gestreift hatte, fragte ich Mr. 
Truman: „Machen Sie nicht die Erfah- 
rung, daß die meisten Durchschnittsmen- 
schen sehr schüchtern oder sogar erschrok- 
ken sind, wenn sie Ihnen vorgestellt wer- 
den?“ Der Präsident antwortete: 


Wenn ich merke, die Leute sind 
ängstlich, tue ich immer alles, was ich 
kann, ihnen ihre Unbefangenheit 
wiederzugeben. Es ist offenbar etwas 
Furchteinflößendes um das Öber- 
haupt der Vereinigten Staaten — 
nicht um mich, sondern um das Amt 
des Präsidenten -—, das die Menschen 
verwirrt und aufgeregt macht, wenn 
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sie ihm gegenüberstehen. Ich muß da 
an mein erstes Gespräch mit Präsi- 
dent Roosevelt zurückdenken und 
weiß genau, wie ihnen zumute ist. 

Als ich als Senator hierher nach 
Washington kam, war mein erstes, 
Präsident Roosevelt aufzusuchen und 
ihm zu sagen, daß ich auf Grund sei- 
nes New-Deal-Programms von 1932 
gewählt worden sei und hoffte, ihn 
unterstützen zu können. Er war so 
nett und herzlich zu mir, wie er nur 
sein konnte. Er gab einem immer ein 
Gefühl der Ungezwungenheit, wenn 
man ein Weilchen mit ihm gespro- 
chen hatte. 

Es war für einen country boy ein 
großes Ereignis, dem Präsidenten der 
Vereinigten Staaten einen Besuch zu 
machen. Und ich muß immer daran 
zurückdenken und verstehe nur zu 
gut, wie den Leuten zumut ist, wenn 
sie zu mir kommen. Es wäre für den 
Präsidenten in seiner Stellung kata- 
strophal, wenn er Menschen, die ihn 
besuchen kommen, kalt und abwei- ' 
send erschiene — denn das kränkts. 
und verletzt, und die Menschen ver- R 
winden eine solche Kränkung nie. ‘ 
Ich bemühe mich Tag für Tag, daran 
zu denken. 


Derte) 


Der Präsident lehnt den Gedanken eines 
Präventivkriegs rundweg ab. Er sagte: 

Es gibt ein paar irregeleitete Leute, 
die wollen Krieg, um mit der gegen- 
wärtigen Weltsituation aufzuräumen. 
Zum Glück aber sind diese Leute 
eine schr kleine, wenn auch lautstar-- 
ke Minderheit. 

Krieg ist der furchtbarste Gedan- 
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ke, mit dem man überhaupt an das 
gegenwärtige Problem herangehen 
kann. Nicht der Krieg wird es lösen, 
sondern sittliche Haltung und kon- 
struktive Ideen. 

Wir wissen, Rußland ist eine Be- 
drohung für uns, und deshalb erhö- 
hen wir unsre Schlagkraft; nicht um 
gegen die Russen zu marschieren, 
sondern um sie abzuschrecken, gegen 
uns und die freie Welt zu marschie- 
ren. 

Es sind heute in der Welt drei 
Kräfte am Werk. Einmal der russi- 
sche Imperialismus — der sich nicht 
sehr vom zaristischen Imperialismus 
unterscheidet. Dann die internatio- 
nale kommunistische Verschwörung, 
die der russische Imperialismus dazu 
benutzt, überall den wiederaufleben- 
den fanatischen Nationalismus aufzu- 


putschen. Und drittens die vereinten’ 


Kräfte des Hungers, der Not und der 
Unsicherheit, welche die Herzen der 
Menschen mit Furcht erfüllen und 
ihnen das Gefühl geben, über kurz 
oder lang werde etwas schiefgehen in 
der Welt. 

Das Zusammenwirken jener drei 
Kräfte macht es für uns sehr schwer, 
das zu erreichen, was wir zu erreichen 
suchen: nämlich nichts andres in der 
Welt als Glück und Zufriedenheit für 
jedermann. 

Ich glaube, es bestehen recht gute 
Aussichten, jene Furcht zu überwin- 
den. Das ist das Ziel, aufdas ich stän- 
dig hinarbeite. Mag sein, daß wir es 
in dieser Generation oder auch in der 
nächsten noch nicht ganz erreichen, 
aber wir können das Schiff auslaufen 


„MR. PRESIDENT“ 


Ap 


lassen, das uns dorthin bringen wir: 
und das ist das Entscheidende. 

Ich hoffe, eines Tages wird die We 
sich die Bergpredigt doch zu Herze 
nehmen und wir können erreicheı 
daß etwas geschieht. Ich hoffe, w.: 
können Stalin davon überzeugen, da 
wir an diese Bergpredigt glauben un 
daß er als Realıst tun sollte, wie e 
will, daß ihm getan wird. 


©Präsident Truman hält sein Punkt-Vier 
Programm für dıe bedeutsamste Entwich 
lungsstufe der Friedenspolitik während se. 
ner Amtszeit: 

Ich betrachte Punkt Vier als eine: 
praktischen Vorschlag, einer wach 
senden Krise in einer zwischen Ag 
gression und Frieden hin- und herge 
rissenen Welt zu begegnen. Wir ha 
ben um einen hohen Preis und unte: 
furchtbaren Opfern an Gut und Blu 
Zeit eingehandelt, und nun müsse 
wir diese Zeit klug und beherz 
nützen. Wir haben ernste Schwierig 
keiten zu gewärtigen, wenn wir nich 
klar erkennen, daß unser eigne 
Wohlergehen und das der übrige: 
Welt abhängt von der kontinuier 
lichen und energisch betriebene 
Ausweitung der natürlichen Hilfs 
quellen der Erde. Die Befürchtun- 
gen, die Erde werde zu klein, sind 
grundlos. Es ıst Raum und Obdach 
und Nahrung noch für Millionen da 
wenn wir unser Wissen und Könner 
dafür einsetzen. 

Das Punkt-Vier-Programm ist kei- 
neswegs als eine Schenkungsaktion en 
gros gedacht. Es ist, kurz gesagt, ein 
Plan zur Überbrückung der Lücke, 


Da ee? 
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'. alsviele andere Getränke. Und wenn esbisher 


Ja, ein richtiger Junge, der will zeigen, 
was er kann. Aber nicht der äußere Ein- 
druck vonKraft entscheidet,sondern.das, 
was der Körper in sich birgt - die Kroft- 
reserven. Sie allein bestimmen den Er- 
folg - beim Sport, in der Schule und da, 
wo es besonders darauf ankommt - im 
Krankheitsfall. Diese Kraftreserven sind im wahrsten Sinne des Wortes eine zweite 
Kraft, zwar unsichtbar, aber um so wichtiger. Und diese Kraft hilft MILO schaffen. 
MILO ist ein leicht zu bereitendes, köstliches Milch-Kakao-Getränk, das einen Zusatz 
von Vitaminen und anderen wertvollen Aufbaustoffen enthält, die dem Körper durch 
die tägliche Nahrung nichtimmer ausreichend 
zugeführt werden. 

Kinder, dieregelmäßigMILO trinken, sindda- 
her widerstandsfähiger gegen Ansteckungen. 


SCHAffF- 
die zwaite kaff- 


Auch Dein Kind wird MILO mit seinem herr- 
lichen Schokoladengeschmack lieber trinken 


keine Milch mochte - mit einem Zusatz von 
MILO trinkt es sie bestimmt. 
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die das Versagen der Kolonialpolitik 
alten Stils hinterlassen hat; nur un- 
terscheidet es sich von ihr darin, daß 
sein Endziel ist, den Menschen zu 
helfen, sich selbst zu helfen — nach 
dem Prinzip, daß das Gedeihen aller 
Teile der Welt das Gedeihen der gan- 
zen Welt bedeutet. 

Je mehr die Menschen überall in 
der Welt produzieren und verdienen, 
desto mehr käme uns das zugute, wie 
es auch ihnen zugute käme: Es würde 
neue Märkte für unsre riesige Indu- 
striekapazität und ein Ventil für 
amerikanisches Investierungskapital 
schaffen. 

Wir müssen dafür sorgen, daß die 
Menschen in den dicht besiedelten 
und übervölkerten Ländern wenig- 
stens etwas zu essen haben. Und das 

‚ist durchaus kein Ding der Unmög- 
lichkeit. Zum Beispiel gibt es in 
Abessinien ein Gebiet von 170 000 
Quadratkilometern, wo der Boden so 
fruchtbar ist wie die schwarze Erde 
im nördlichen Illinois, Iowa und 
Missouri. Dieser Boden kann 100 
Millionen Menschen ernähren und 
erhalten. Das bedeutet nicht, daß die 
100 Millionen tatsächlich auf ihm le- 
ben müßten, sondern er würde dazu 
beitragen, den Lebensunterhalt von 
100 Millionen Menschen zu garan- 
tieren, die anderswo wohnen. 

Auch in andern Teilen Afrikas gibt 
es riesige Landstriche, die zu Acker- 
land gemacht werden können. 'Und 
in Südamerika gibt es in einer Reihe 
von Gebieten ähnliche Möglichkei- 
ten, die Lebensmittelversorgung der 
Welt zu steigern. Wir wollen daran 
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mithelfen, diese natürlichen Reser 
ven zum Wohl der Menschen zu &r 
schließen, denen sie -gchören. Ver 
mögen wir das nicht, werden wir nie 
mals Frieden in der Welt haben. 


Auf die Bitte, seine Ansichten über mo- 
ralische Sauberkeit in Staat und Verwal 
tung zu dußern, sagte der Präsident: 

Wo es Korruption und Bestech- 
lichkeit gibt, gibt es auch immer die- 
jenigen, die korrumpieren und be- 
stechen. Wir müssen einen Weg fin- 
den, diese Elemente von den Ge 
richten genau so verurteilen zu lassen 
wie jene, die korrupt und bestech- 
lich sind. Das würde viel dazu bei- 
tragen, ein ernstes Problem des öf- 
fentlichen Lebens zu lösen. 

Ich habe mich mit diesen Dingen 
immer sehr ernsthaft befaßt. Es gibt 
nichts, was ich so sehr verachte wie 
einen  bestechlichen Politiker oder 
einen korrupten Beamten. Doch die 
Sorte von Geschäftemachern, die mit 
Bestechung arbeiten, rangieren be 
mir noch tiefer. Das sind die Termi- 
ten, die das Ansehen des Staates un- 


‚tergraben und die überwältigende 


Mehrheit der anständigen, der tüch- 
tigen und Nleißigen Beamten anrü- 
chig erscheinen lassen. 

Ich werde dafür sorgen, daß jeder 
Bundesbeamte, der sich eines Fehl- 
tritts schuldig gemacht hat, entfernt 
und bestraft wird. Aber ich werde 
auch mit der gleichen Energie die 
ungeheure Mehrheit der Bundesbe- 
amten schützen, die als anständige, 
treue und tüchtige Diener des Staa- 
tes ihre Pflicht tun. 


Ausführlicher Prospekt kostenlos. Kukirol-Fabrik, Weinheim-Baden 


198 


GÜÜber die Atombombe sagte der Präsident 
Jolgendes: 

Seit dem Ende des zweiten Welt- 
kriegs ist das Hauptziel meiner Be- 
mühungen in der Frage der Atom- 
energie gewesen, den Weg zu finden, 
sie friedlichen Zwecken nutzbar zu 
machen. Die Atomenergie kann für 
die Zivilisation der größte Aktiv- 
posten sein. Wir haben nicht die Ab- 
sicht, uns von ihr vernichten zu 
lassen. 

Ich erfuhr von unserm gewaltigen 
ÄAtomzertrümmerungs-Projekt zum 
erstenmal etwa zwei Wochen, nach- 
dem ich Präsident geworden war. 
Eingeweiht wurde ich 'in das Ge- 
heimnis durch James F. Byrnes, 
Direktor des Kriegs- Rüstungs- 
amtes unter Präsident Roosevelt, 
und durch Fred M. Vinson, Byrnes’ 
Nachfolger. Am 25. April 1945 sprach 
Kriegsminister Stimson das gesamte 
Projekt mit mir durch. 

Während der Potsdamer Konfe- 
renz erhielt ich dann die Nachricht, 
die Wissenschaftler hätten am 16. 
Juli in Los Alamos einen erfolgreich 
verlaufenen Atombomben-Versuch 
durchgeführt. Ich beriet mich sofort 
mit Byrnes, Admiral Leahy, Stim- 
son, den Generalen Marshall, Arnold 
und Eisenhower und Admiral King. 
Die übereinstimmende Meinung war, 
man soll die Bombe einsetzen. 

Wir planten eine Invasion Japans 
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mit zwei Millionen Mann, und die 
Militärs rechneten mit möglicher: 
weise sehr hohen Verlusten dabei 
General Marshall sagte, wenn dic 
Bombe funktioniere, würden wu 
eine Viertelmillion Amerikaner un 
wahrscheinlich Millionen von Japa 
nern vor dem Tode bewahren. 

Ich überdachte sehr sorgfältig, wa 
meine Ratgeber mir empfohlen hat 
ten. Ich wollte erst alle Möglichkei 
ten, alle sich ergebenden Konsequen 
zen abwägen. Hier war die furcht 
barste Zerstörungswaffe, die je er 
dacht worden war, und vielleicht wa; 
sie mehr als das. 

Ich bat Stimson, mir auf eine: 
Karte diejenigen Städte zu markir 
ren, welche die Militärs als Ziele fi 
die günstigsten hielten, wenn Jap 
nicht kapituliere und wir die Bom 
einsetzen müßten. Unter diesen Z 
len waren Hiroshima, ein Nachschu 
zentrum und militärischer Verse 
gungshafen, sowie Nagasaki, eı 
wichtiger Secehafen mit großen Ir 
dustrieanlagen. 

Daraufhin gab ich meine Zustim- 
mung zum Einsatz der Bombe. Es 
war keine leichte Entscheidung für 
mich. Ich mochte die Waffe gar nicht. 
Doch ich hatte keine Gewissensskru- 
pel, wenn im Enderfolg Millionen 
von Menschenleben erhalten werden 
konnten. 

Der Rest ist Geschichte. 


Deutsch von Kurt Alboldt 


E 


